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Deutſche Heeresberichte.
Großes Haunptquartier, 4. März 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher KriegsſchauplatzDunſtiges Wetter hielt faſt e die Gefechtstätigkeit in
mäßigen Grenzen. An mehreren Stellen waren eigene Unter
nehmungen erfolgreich. Chilly zwiſchen mme und
Avre) wurden 18 Engländer, an der Straße Etain Verdun
über 100 Franzoſen, beiderſeits der Doller (Oberelſaß) 37 Fran
zoſen gefangen eingebacht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
er Kampfhandlungen von Velang; noch immer ſtarke

Mazedoniſche Front. Die Lage iſt unverändert.

Großes Hauptquartier, 5. März 1917. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei klarer Sicht war an vielen Stellen der Front die Ge
ſechtstätigkeit gegen die Vortage geſteigert. Rördlich der
Somme griffen die Engländer nach ſtarkem Feuer ſüdli
des St.-Pierre-Vaaſt Waldes an. Nach hartem Kampfe blie
ein Grabenſtück am Wege Bouchavesnes Moislaine in ihrer
Hand; im übrigen wurden ſie zurückgeworfen Auf dem
ufer der Maas nahmen unſere Truppen die franzöſiſche Stel
lung am Caurieres- Wald in etwa 1500 Meter Breite
im Sturm und wieſen nächtliche Gegenſtöße ab. Auch an der
Südoſtecke des Foſſes- Waldes wurde den Franzoſen ein wich
tiger Geländepunkt entriſſen. Neben den blutigen Verluſten,
die durch unſere über die gewonnenen Linien vorgehenden Er
kunder feſtgeſtellt wurden, büßte der Feind 6 iziere, 572
Nann an Gefangenen, 16 Maſchinen- und
25 Schnelladegewehre an Beute ein.

Jn ſehr zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner geſtern
18 Flugzeuge, eins durch Abſchuß von der Erde; unſer
Verluſt beträgt vier Flugzeuge.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 4. März. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz

Geſtern abend zerſtörten Abteilungen des Jnfanterie-Regi-
ments Nr. 24 und des k. u. k. Landwehr- Regiments Nr. 20 eine
Sappe und die Vorſtellungen des Feindes nächſt Ober-Vertoiba,
brachten 47 Gefangene und 2 Maſchinengewehre ein. Unſer
Artilleriefeuer vernichtete ein italieniſches Munitionsdepot bei
Podſabotin.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 3. März. (Amtlich.) Neuerdings wurden von

unſeren Unterſeebooten 21 Dampfer, 90 Segler und ks
Fiſcherfahr zeuge mit insgeſamt 91 000 BVruttoregiſter
tonnen ver ſenkt. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Aſterdam, 2. März. Die Verſicherungsfirma Blom und
van der Hagg verſandte die 28. Liſte der durch den Krieg hervor
gerufenen Verluſte der Kauffahrteiflotte. Die Liſte läuſt vom
16 Jan uarbis zum 15. Februar 1917 und gibt 118 eng
liſche, s franzöſiſche, 6 ruſſiſche, 6 italieniſche, 3 belgiſche, 2 portu
gieſiſche, 9 ſpaniſche, 4 amerikaniſche, 9 niederländiſche, 1 japa
be und 8 Schiffe von unbekannter Nationalität als ver
nichtet an.

Ein britiſcher ZJerſtörer geſunken,
London, 4. März. Die Admiralität teilt mit, daß

am 1. März ein britifcher Zerſtörer mit der ge-
ſamten Beſatzung in der Nordſee geſunken ſei.
Wahrſcheinlich ſei das Schiff auf eine Mine gelaufen.

Für flämiſche Selbſtändigkeit.
Berlin, 3. März. Der Reichskanzler empfing am 3. März

eine Abordnung des Rates für Flandern, der am 4. Februar
1917 in einer Verſammlung aller aktiven flamiſchen Gruppen
gewählt worden war. Die Abordung überbrachte die Beſchlüſſe
und Wünſche des Rates für Flandern, die dahin gehen, eine
innere Autonomie Klanderns auf der Grundlage der
niederländiſchen Sprache und Kultur herbeizuführen. Der
Reichskanzler erklärte in ſeiner Erwiderung die Bereitwillig
keit der deutſchen Regierung, den Wünſchen der Flamen nach
Möglichkeit entgegenzukommen. Die Sprachgrenze müſſe ſo
dald als möglich zur Grenzſcheide zweier unter dem Befehl des
derrn Generalgouverneurs geeinter, aber ſonſt gekrennter Ver-
waltungsgebiete werden. Das Deutſche Reich werde bei den
Friedensverhandlungen und über den Frieden hinaus alles tun,
was dazu dienen könne, die freie Entwicklung des flämiſchen
Stammes zu fördern und ſicherzuſtellen.

Dieſe Erklärung der deutſchen Regierung bedeutet, daß der
Staat Belgien innerlich in zwei Teile geteilt wird.
Die innere Verwaltung wird einerſeits Flandern umfaſſen
mit der Hauptſtadt Brüſſel, andererſeits Wallonien mit
der Hauptſtadt Namur. Der Reichskanzler hatte ja früher
ſchon angedeutet, daß er den Flamen gewiſſe Selbſtändigkeit
geken werde. Dieſe Verfügung iſt wiederum ein Schritt in
der Richtung der deutſchen Kriegsziele in bezug
auf Belglen, über den die Regierung nicht mit der Volks
vertretung beraten hat, ſondern den ſie dem Reichstag einfach
mitteilt. Wieweit die Trennung in inneren Verwaltun
das geſamte belgiſche Stgatsweſen eeinflußt, muß ſich S
durch die Durchführung der Ver gung eigen. Es iſt wo
von der deutſchen Regierung beabſichtigt, zu Flandern
anders zu ſtellen als zu Wallonien. Die deutſchen nnektio
rn verlangen bekanntlich r en en Fanprfen Küſte und Antwerpens, während ſie o algſten
von ihn auf Wallonien nicht ſoviel Wert legen. Wie ſich
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelitzſch- Bitkerfeld,
Pikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

v[”[ÖÜaguakdaaunouaanrlküfüeoeeeewwn Gſtellt, iſt nicht öffentlich f egtdie deutſche Regierung dazu

worden. iLe W i verſchiedene Teile von
Die belgiſchen Arbeiter Derutſchland. Berlin 8. März.

d usſchuß des erwiderte auf Anfragenber die Zahl und Art der Verwendung belgiſcher Arbeiter in
Deutſchland ein Vertreter des Kriegsamts. Tauſende von
belgiſchen Arbeitern hätten nach aufklärender Velehrung
bei gutem Lohn in de Betrieben die Arbeit gufgenom
men ja manche hätten Brüder oder ſonſtige Verwandte.
nachkommen laſſen, a arbeiteten vollen Zufriedenheit der
Unternehmer. Zu Arbeiten unmittelbar hinter der Front und

4 rn r rig P Ayg rerIn dieſem Punkte e deu erwaltung einreines Gewiſſen. r B.)

Hart vor dem Kriege.
Amerika und der deutſche Bündnisvorſchlag

an Mexiko.

Auslandspolitik, des Staatsſekretärs Zimmermann,
in bezug auf ein r r an Mexiko erregt dashöchſte Snutereße der Oeffentlichkeit der ganzen Welt. Dieſes

Bekanntwerden gibt einen Einblick in die geheime Arbeit der
Divlomatie Die Aktion Zimmermanns iſt aber mißglückt,
denn der Bündnisantrag, der gegen die Vereinigten Staaten
gerichtet war, iſt gerade der Regierung der Vereinigten Staaten
zuerſt bekanntge worden. Und nun hat der geheim geplante,
aber vorzeitig veröffentlichte Schachzug politiſche Folgen
von unüberſehbarer Größe und Gewalt.

Reuter verbreitet (nach der Aſſociated Preß) den Wortlaut
des Vriefes, den Staatsſekretär Zimmermann an den deutſchen
Geſandten in Mexiko von Eckhardt gerichtet hat, wie folgt:

Berlin, 19. Kanuar. Am 1. Februar werden wir den

e a
hungen nicht gelingen, ſo ſchlagen wir ein Bündnis

mit Meriko auf folgender Grundlage vor: Wir werden ge
meinſchaftlich Krieg führen und Frieden ſchließen. Wir würden
eine allgemeine finanzielle Unterſtütung gewähren, und es wird
angenommen, v Mexiko das verlorene Gebiet von Neu
Meriko und Arizona zurückerhalte. Einzelheiten der
Ausführung werden Jhnen überlaſſen. Sie haben den Auftrag,
Carranza im ſtrengſten Vertrauen zu ſondieren
und, ſobald es Wuit iſt, daß ein Krieg mit Amerika ausbrechen
wird, ihm den Wink zu gevben, er möge ſich aus eigener Jnr
tiative

mit Japan in Verbindung
ſetzen, dieſes Land zum Anſchluß auffordern und gleichzeitig
ſeine Beknitunng rer pan und Deutſchland anbieten.
Lenken Sie die Aufmerkſamkeit Carranzas darauf, daß die
Durchführung des rückſichtsloſen UBoot- Krieges es möglich
macht, England niederzuzwingen und innerhalb weniger Mo-
nate zum Frieden zu bringen.

Unterſchrift: Rimmermann.
Reuter behauptet, daß dieſes Dokument in den

Händen Wilſons geweſen ſei. als er die Be-
zrehungenzuDeutſchlandabbrach. Es ſei eine aus-reichende Antwort auf die Klage des Reichskanzlers daß Amerika

kurzerhand die Beziehungen abgebrochen habe, ohne Gründe für
dieſes Vorgehen anzugeben. Reuter ſieht in dieſem Dokument
einen Veweis dafür, daß Deutſchland ſeine U-BootBirſis auf
mexikaniſchem Gebiete ini Golf von Mexiko habe. Ebenſo werde
dadurch die Vermutung veſtärkt, die bereits von amerikaniſchen
Heerführern bekanntgeworden ſei, daß, wenn Japan jemals
einen Einfall in Amerika mache, dies wahrſcheinlich durch
Meriko in das Miſſiſſippital geſchehen werde, um ſo das Land
in zwei Teile zu reißen

s ſcheint, daß der Wortlaut des Briefes im allgemeinen wirk
lich ſo geweſen iſt, was, wie wir im B. T. leſen, wohl anch von
deutſcher Seite“ zugegeben wird. Auf welche Weiſe der
amerikaniſchen Regierung der go Plan vorzeitig verraten
werde, darüber beſtehen nur Vermutungen. Jm amerikaniſchen
Senate ſagte Lanſing u. a. über dieſen Punkt: „wir können
nicht alle Einzelheiten veröffentlichen, ohne das Leben derer, die
uns dieſe Mitteilungen verſchafften, zu gefährden

Der Erfolg des Zimmermannſchen Vriefes iſt eine unge
heure Verſchärfung der Kriegsſtimmung in Amerika. Die Preſſe
Nürzt ſich auf dieſe Sache und hetzt in allen Tonarten zum
Kriege. Jn den Blättern wird geſagt, die Veröffentlichung der
Note Zimmermanns und das Komplott mit Mexiko ſei Wilſons
größte diplomatiſche Tat und habe mehr Eindruck gemacht und
mehr Wirkung gehabt, als eine Reihe von Schiffsverſenkungen.
Jm Senat erklärte Staatsſekretär Lanſing, er hoffe, daß ſich
Meriko nicht zu der Rolle gegen die Vereinigten Staaten her
eben würde; das gleiche gelte für Japan. Der Senator

Brandegee fragte, ob die Amerikaner noch weiter ruhig
zuſehen würden und ſich von dem deutſchen Ungebeuer rück
ſichtslos zertrampeln laſſen wollten. Der Krieg ſei ſicher,ans amerikaniſche Handelsſchiffe deutſchen Unterſeebooten im

Sperrgebiet begegneten, indeſſen beſtehe bereits ſeit dem
1. Februar, wo Deutſchland den Krieg an die ganze Welt er-
klärt hahe, ein Kriegszuſtand Die Vereinigten Staaten hätten
über die Frage der Tötung auf hoher See ſchon zu lange Worte
ſemacht. Der Kongreß müſſe die Frage mit Männlichkeit undne Zweideutigkeiten und Ausreden ins Auge ſehen.

Zu der Bill über die Bewaffnungder Handelsſchiffe
erklärten mehrere Senatoren, daß die Annahme der Bill früher
oder ſpäter Krieg bedeuten würde, fügten aber faſt ohne Ans-
nahme hinzu, daß ſie bereit ſeien, dieſe Lage hinzunehmen.

So ſind denn die rrrr' mit den Vereinigten Staaten
den Krieg vermeiden zu können faſt auf den Rull-punkt geſunken.

Die Per öffentlichung der Aktion des Leiters der deutſchen

h ä wae ne

Und Mexiko? Würde es dem deutſchen Angebote folgen
Darüber liegen keinerlei Anzeichen vor, im Begenteil beſagt
eme Meldung als s Der mexikaniſche Geſandte

ris wurde von Carranza ermächtigt z erklären, daß
Le xiko, was auch hen möge, an ſeiner Neutrali-

o t Mais e war auch in bezug auf Mexiko das diplo

richtig, ſo g au omatiſche Spiel Krhhren

Und Japan Nach einer Meldung des Matin habe die japa
niſche Regierung erklärt, jie betrachte das deutſche Komplott als
eine Ungeheuerlichkeit, der ſie niemals Beihilfe leiſten
werde. Alſo auch hier Abweiſung.
Ganz abgeſehen von er des Briefes Zimmermanns

könnte man auch noch unterſuchen, ob denn im umgekehrten Falle
des Gelingens der Aktion ein Nutzen für Deutſchland erzielt
worden wäre. Doch iſt das J hinfällig. Ebenſo müſſen Be
trachtungen über die moraliſche Erlaubtheit ſolcher Mittel

tellt werden. Die bürgerliche Preſſe bejaht natürlich
e Frage in vollem Matze. Gleichviel:
als Tatſache muß heute konſtatiert werden, daß wir dem

ſh. e mit den Vereinigten Staaten ganz nahe gerückt
t

Zur Kohlenſteuer.
Von Otto Hue (Vorw.).

So einfach die in der Regierungsvorlage angegebenen Richt-
linien der Kohlenbeſteuerung beim erſten Durchleſen der vor
geſchlagenen Geſetzesbeſtimmungen und der zugehörigen Be
gründung auch erſcheinen mögen, ſelbſt einem Freunde dieſes
Steuervorſchlags müſſen, je ſorgfältiger er das Projekt durch
denkt, Zweifel auffteigen, ob die Sache ſo zu machen iſt. Zwar
klingt es furchtbar einleuchtend, wenn erklärt wird: Wir er-
heben die Steuer vom „Wert der Kohle“; als ſolcher gilt der
„Verkaufspreis ab Grube oder Verarbeitungsſtelle“; wir haben
dann nur mit verhältnismäßig ſehr wenigen Steuererhebungs
ſtellen zu tun, was die Kontrolle ſehr exleichtert. Vom rein
ſteuertechni ſchen Standpunkt aus betrachtet mag das voll

vorkommenden Fall

lage beonte wirtſchaftliche Gefſich
nicht auf ſeine nehmen wir zunächſt den ſehr häufig
an, daß eine Grube oder Brikettfabrik ihre Förderung oder
Erzeugung ganz oder faſt g einem zur Betriebsgemeinſchaft
gehörigen Metallinduſtriewerk liefert. Dieſe Lieferung ge
ſchieht wohl niemals zu Syndikats-Richtpreiſen, erſt recht r
zu den jetzt wahrſcheinlich ausnahmslos über dieſe namhaft
hinausgehenden tatſächlichen Marktpreiſen. Soll der ſteuer
flichtige „Wert“ jener Lieferungen nach den marktgängigen
reiſen oder nach den zwiſchen den in Jntereſſengemeinſ

ſtehenden Werken vereinbarten Verrechnungspreiſen geſchehen
Nach dem S 8, Abſatz 2 und 3, der Vorlage ſcheint erſteres die
Abſicht zu ſein; ihre Ausfüh würde aber für die in Be
tracht kommenden Verbrauchsſtellén in der weiterverarbeiten
den Induſtrie durchaus nicht ſelten eine G ärt,kh
Im von unabſehbarer Tragweite bedeuten. Zukauis
iſt mix folgender Beweisfall genauer bekannt: Ein meta
induſtrielles Unernehmen wird von einer mit ihm verbundenen
Kohlenzeche mit Fettkohlen, die Tonne zu 13 bis 14 Mk. be
liefert. Der Syndikatsrichtpreis für diefe Kohlenſorten beläuft
ſich auf 17 bis 18 Mk. Da F. der Beſteuerung der „Endpreis“
Begründung Seite 15), alſo der marktgängige Verkaufspreis,
zugrundegelegt werden ſoll, dürfte ein Preis von ſicherlich 19
bis 20 Mk. zur Verrechnung kommen müſſen. Mithin würde
das verbrauchende Werk durch die Beſteuerung eine Kohlen
verteuerung von 380 bis 4 Mk. pro Tonne (20 Prozent vom
Werte erfahren! Wenn man ſich entſinnt, ſchon eine halb
ſo hohe Hinaufſetzung der Kohlenpreiſe von den Werken in der
Weiterverarbeitungsinduſtrie mit ganz bedeutenden Preis-
erhöhungen für ihre Erzeugniſſe beantwortet wurde, dann kann
man ſich auch leicht vorſtellen, wie ſie auf die Kohlenſteuer re
agieren werden. Gedenkt die Regierung dieſen ſonſt zu er
wartenden enormen Preiserhöhungen durch ſyſtematiſche Vor
ſchrift von Höchſtpreiſen begegnen

Beſteuert ſoll der „Werk“ reſp. der „Verkaufspreis“ der För
derung und Erzeugung werden, im Gegenſatz zu dem an
haltiniſchen und dem altenburgiſchen Kohlen
förderſteuergeſetz, die von pro Tonne Förderung unterſchieds
los eine Abgabe einführten. Altenburg durch Geſetz vom
21. Dezember 1913 eine Abgabe von 2 Pf. pro Tonne, durch
Geſetz vom 20. Dezember 1916 erhöht auf 5 Pf.) Durch dieſe
Beſteuerung ſoll der wirtſchaftliche Geſichtspunkt in den
Vordergrung gerückt ſein. r ergibt ſich meines Er-
achtens auch ein werer r er in ertragswirtſchaft-
licher Beziehung. enn die Beſteuerung ohne weiteres
nach Maßgabe des Preisſtandes eintreten ſoll, ſo müßte
doch erſt nachgewieſen werden, daß der höhere
Preisſtand auch einem entſprechend höheren
Betriebsertrag entſpricht! Wie ſieht es aber in
dieſer Beziehung aus?

In dem Anhang zu der Vorlage werden auf Seite 29 die
amtlichen Durchſchnittswerte pro Tonne geförderter Stein
kohle angegeben. Dieſe Durchſchnittswerte ſind zwar nicht
gleich den Verkaufspreiſen, ſtehen aber in einem annähernd
gleichen Parallelverhältnis zu dieſem. Da lieſt man z. B., daß
1913 der Tonnenwert betrug in Oberſchleſien 9,08, in Nieder
ſchleſien 10,47 Mk. Demnach würden nach dem Steuervorſchlag
(20 Prozent) von der oberſchleſiſchen Kohle pro Tonne 1,96,
von der niederſchleſiſchen faſt 2,10 Mk. fu erheben ſein. Da
bei iſt allgemein in Fachkreiſen bekannt, daß
die oberſchleſiſchen Kohlengruben infolge
viel günſtigerer Gewinnungsbedingungenweit beſſer rentieren als die ngederfhleſi-
ſchen. Die rheiniſch-weſtfäliſche Tonne Kohle repräſentierte
1913 einen Durchſchnittswert von 11,88, die rkohle
ſolchen von 12,04 Mk. Bekannt iſt aber auch, daß die Betri
renten der rheiniſch- weſtfäliſchen Zechen durchſchnittli
höhere ſind als die der Saarzechen. Man er
ſchon aus dieſen beiden Beiſpielen, daß auch die
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nach dem Preis der rohen Kohvon der c den wirtſchaftlichen Verhältniſſen
elnen Begirke nicht Rechnung trägt. Die nach altem deut

n Bergrecht übliche Beſteuerung des Wertes der Förderung
T worauf ſich die Vorlage als vorbildlich beruft- hatte zur

lge, daß auch die Werke die mit Zubußtze arbeiteten trdie Steuer entrichten mußten. Das war ein vent
chwerdepunkt der e rgwerksbetreiber in ihremampfe gen die Bergwerksabga em iſt in der

eineswegs überzeugend klargeſtellt, warum zwar die
aber nicht die Koks- und die hierbei abfallende außer

ordentlich h ertige Nebenproduktior ertwerden ſolll Gerade die Zechen mit großer Koks ünd Neben
in ſind eben darch dieſe meiſtens die ertrag

Dieſe Bemerkungen mache ich von der u g aus
gehend, daß die Betriebsinhaber und Perkäufeéer die
Steuern zu tragen hätten. Jch ſtehe nicht an zu ären, daßein ſehr großer Teil der Betriebs er Vos ohne Werks-
uberſchüſſe bleiben würde, wenn ſie 20 Proznet von dem Ver
aufspreis ihrer Förderung oder Jabridation an den Steuer
skus abgeben müßten. Dieſe ſchematiſche r

G wie geſagt, ohne Berücſichtigung dex wirtſchaftlichen
erhältniſſe der Einzelwerke. Aber die Vorlage will
a gar nicht die Beſteuerung der „Produzenten“,
ondern die der Verbraucher und enthält demgemäß

ſogar beſondere Vorſchriften für die Ahwälzung der
Steuer! Dadurch wird das Projekt natürlich nicht annehm
barer für einen ſozial denkenden Menſchen

Die im Anhang der Regierungsvorlage mitgeteilten Preis
tabellen und Berechnungen der Verbrauchsbeſteuerung reichen
ber weitem nicht aus zur Beurteilung der nenfalls ein
tretenden Belaſtung. Erſtlich iſt ein Vergleich der auch mit

engliſchen und amerikaniſchen mit den deutſchen
reiſen nicht ohne weiteres zuläſſig. Jn England und Nord-amerika beſtehen noch keine Verkaufs ſyndikate von der Art. wie

ſie in Deutſchland den Kohlen Koks- und Brikettverkauf be
herrſchen. Die von drüben mitgeteilten Preiſe ſind allerdings
weit ſtärker hinaufgetrieben als die unſrigen, aber die aus-
ländiſchen Preisangaben nennen die Verkaufspreiſe und
noch dazu, wie aus den amerikaniſchen Ziffern klar erſichtlich,
die Exportpreiſe („frei Hafen Reuvork“). Zum Vergleich
müſſen alſo auch die deutſchen Kohlenexportpreiſe
herangezogen werden. Uebrigens kann es doch nicht unſer Ziel
ſein, es den britiſchen und amerikaniſchen Kohlenverkäufern in
der ungeheuerlichſten Preistreiberei gleichzutun. Sodann wer
den für Deutſchland in der Hauptſache nur die „Richt-
vreiſe“ der Werkskartelle, nicht die tatſäch-
lichen Verkgufspreiſe angegeben. Nach der Be-
gründung der Steuervorlage ſollen jedoch zwecks Beſteuerung
die „Abrechungsprerſe (das ſind die Richtpreiſe) zwi-
ſchen Zeche und Syndikat zu züglich aller der Zeche
gewährten Nachvergütungen und aghzüglich aller
dem Syndikat von der Zeche zu leiftenden Rückvergütungen“ er
mittelt werden. „Jn gleicher Weiſe iſt bei Verkärfen an Händ-
der der Endpreis maßgebend Dieſer Endpreis
alſo wird bei der Beſteuerung zugrunde gelegt, und daher iſt
es für die Steuerkommiſſion des Reichstags unumgänglich
notwendig, authentiſche Angaben über den gegen-
wärtigen Endpreis für Kohlen und Brikettszu fordern! Denn hiernach, nicht nach den mitgeteilten
Richtpreiſen richtet ſich die vorgeſchlagene ſteuerliche Belaſtung
des Verbrauchers. Um auch das an einem Beiſpiel zu er
läutern: Für Ruhr-Anthrazitnuß 1 beträgt der Syndikats-
richtpreis jetzt 24,50 Mk. Der von dem Verbraucher (Haus-
haltung) tatſächlich zu zahlende Endpreis beträgt aber nach-
weislich ab Zeche ohne Fracht 30 Mk.! Durch die vor-
geſchagene Beſteuerung würde fich der End-
ppreis auf 36 Mk. erhöhen, während er ſich nach der Be
ſteuerung des Richtpreiſes auf 20,40 Mk. ſtellte. Dieſes Bei-
ſpiel zeigt, daß die vorgeſchlagene Belaſtung des Verbrauchers,
und darunter ſind auch die Millionen ärmlichſter Haus-
haltungen, ſich ganz bedeutend höher ſtellen wird,
als es nach den in der Regierungsvorlage mitgeteilten Richt
preiſen den Anſchein hat. 5Muß man die unterſchiedsloſe. Beſteuerung der Betriebs-
inbaber nach der P des Kohlenpreiſes als eine unge
rechte begeichnen, ſo trifft das natürlich noch in weit höherem
Maße zu in Anſehung der Tatſache, daß die vorgeſchlagene
Steuer den Brennſtoff des Millionärhaushalts nicht mehr ver-
tat er de Bunte der ärmſten Volksſchichten, die
heute ſchon längſt in bitterſter Not leben. Die Konſequenzen
ergeben ſich daraus von ſelbſt.

an muß fragen, warum die Reichsregierung nicht das
Handelsmonopol mit mineraliſchen Brenn-offen vorſchlägt, wodurch ſie die Handhabe bekäme, die

ennſtoffabgabe mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Leiſtungs
fähigkeit der Verbraucher zu regulieren und dabei der Reichs-
aſſe doch eine immenſe Reineinnahme zuflöſſe. Durch die

ndesratsverordnung vom 12. Juli 191s hat ſich die Reichs
regierung bereits die Aufgabe geſtellt man leſe nur den S 2
er Verordnung! eventuell den Vertrieb der mineraliſchen
rennſtoffe von Amts wegen zu organiſieren und zu kon-

trollieren! Geſetzt den FFall, die privaten Werksbetreiber hätten
gegenüber dieſer Verordnung auch nur paſſive Reſſiſtenz geübt,
dann mußte doch die Regierung die Verordnung durch-
führen und damit die privaten Syndikate in öffentlich-rechtliche
Inſtitutionen umwandeln. Lag dieſe Abſicht nicht vor, warum
rging dann die Bundesratsverordnung? Außerdem hat der

indesrat unterm 24. Februar d. J. eine weitere Verordnung
z loſſen, die Reichskontrollftellen für den Kohlenvertrieb vor
eht. Die Regierung ſelbſt muß alſo die techniſchen Schwierig

keiten der Einführung eines Reichs Kohlentandelsmonopols
nicht für nnüberwindlich halten.

Schließlich. Die Aufbringung der für das Reich erforder-
lichen Mittel erfolgt nur dann nach ſozialen Geſichts-
punkten, venn die Unternehmergewinne entſprechend
beſtenert, wenn ferner die ſonſtigen Ginkommen, die Ver
mögen und die Erbſchaften in proagreſſiver Weiſe zur
Deckung des Reichsbedarfs herangezogen werden.

Die engliſche ſozialiſtiſche Friedensandidatnr.
Am 15. Februar fand die parlamentariſche Nackwahl im

Wahlkreiſe Roſſendale (Lancaſhire) ſtatt, bei welcher, wie wir
berichtet haben, der ſozialiſtiſche Friedenskandidat Albert Tay
or dem offiziellen liberalen Kandidaten Madden gegenüber-

nd. Tanylor konnte am Wahlkampf nicht teilnehmen, da er
wegen Gewiſſensbedenken den Heeresdienſt verweigert und ſich
deshalb im Gefängnis befindet. Gr ſchrieb an ſeine Wähler
folgenden kurzen Aufruf

„Arbeiter! Wir kämpfen für euch, mein einziges Verbrechen
beſteht darin, daß ich es ablehne, diejenigen zu töten, die uns
kein Leid getan haben. Wir wünſchen nur, daß dieſer bölliſche
Krieg aufhört. Wenn enre Stimmen dazu beitragen können,
unſere Regierung zum Eintritt in Friedensverhandlungen zu
veranlaſſen, ſo werdet ihr den Dank der Menſchbeit verdienen

Mehrere liberale und friedensfreundliche Frauen und Män-
ner ſind für den ſozialiſtiſchen Kandidaten eingetreten, dar-
unter die Witwe Dr. Spence Watſons des einſtigen Führers
der engliſchen Friedensbewequng. Auch der ſozialiftiſche Abge
ordnete Pbilivp Snowden ſprach für Taywlor.

Das Wahlergebnis dürfte die Friedensfreunde ſehr befrie-
digen: auf Taylor entfielen 1804 Stimmen. der Liberale
Madden erhielt 6019 Stimmen. Letterer iſt alſo gewäblt, aber
gegenüber der letzten Wahl hat er rund 600 Stimmen einge-
büßt.

Verhaftung des Genoſſen J. B. Askew in London. Die I
weldet: Soeben erhalten wir die Nachricht, daß der engliſche
Genoſſe J. B. Askew, der längere Zeit in Deutſchland gelebt
und ſich durch ſeine Schriſten über den bri en Jmverialismius
bewerkbar gewacht hatte, in London verhaftet wurde. Es iſt
noch nicht bekannt. ob er in Schutzhaft genommen, oder auf

ehe lebe gut Grund einer Anklage eiRnglehr nach England S
einige der beſten Beiträge für den Labonr Leader und den Calire Wir dirfen fett auch mitteilan, daß Askew es war,

r r Scotts AnſiKrieg der Oeffentlichkeit mit t
noch vier engliſche Sozialiſten verhaft

Politiſche Ueberſicht.
Reform des Reichstagswahlrechts.

ten äber den N-Boot-
Mit Askew ſollen

worden ſein.

Am Sonn auptausſchuß des Reichsta(Budgetkommiſſion) eine ben n der Beratung z
Reichshaushaltsplanes für das Rech jahr 1917. Der

skanzler die Reichskanzleir für denwurde ohne Widerſpruch genehmigt. Hierhei wies Abg. Dr.
David (Soz.) auf den S 5. des Wa S für denReichstag vom 31. Mai 3860 hin. Nach diefer Beſtimmung ſoll
in jedem Bundesſtaat auf durchſchnittlich 100 000 Seelen der
jenigen Bevölkerungszahlen, welche den Wahlen zum ver
faſſungsgebenden Reichstage zugrunde gelegen haben, ein Ab-
geordneter gewählt werden. Hiernach ſei auch jetzt noch die
Zahl der rdneten für jeden Kreis baſtimmtt. aber in
zwiſchen in den induſtriellen Bezirken die Bevölkerung ſehr
ſtark zugenommen hat, iſt die jetzige Verteilung der Reichstags
mandate auf die einzelnen irke eine ſchwere Un
gerechtigkeit für die induſtriellen Bezirke und deren Be
völkerung. Es ſei daher dringend nötig, endlich eine gleich
mäßige Verteilung nach dem jetzigen Stande der Be
völkerung durchzuführen was auch in der Verfaſſung ausdrück
lich vorgeſchrieben ſei: Unter keinen Umſtänden dürfe auch nach
dem Kriege die alte Ungerechtigkeit beſtehen bleiben.Abg. Gothein (Koxtſchr.) ſchloß ſich dieſen Ausführungen
an. Jn den ſtark bevölkerten, gemiſchtſprachigen Gebieten
könnte bei der Vermehrung der Mandate die Verhältniswahl
durchgeführt werden. Dadurch würden die Kämpfe zwiſchen
Den Wiebenen Nationalitäten bedeutend abgeſchwächt
werden.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.): Wenn durchſchnittlich auf
je 100 000 Seelen ein Abgeordneter kommen würde, würde dieBaht der Ageordneten zu groß werden. Daher wäre es das
Beſte, wenn man eine beſtimmte Zahl von Abgeordneten feſt
legte, etwa 400, und dieſe Mandate auf die einzelnen Be
zirke gleichmäßig verteilen würde. Die Verteilung müſſedann in gewiſſen Felträugen von neuem auf Grund der ver-

änderten Bevölkerungszahlen vorgenommen werd Die
Verhältniswahl ſei allerdings zu empfehlen abtr nicht
nur für einzelne Bezirke, ſondern für das ganze Rei

Aba. David (Soz.' ſchloß ſich ebenfalls der Forderung nach
Einführung der Verhältniswahl an. Wenn nicht ſofort alle
Mißſtände beſeitigt werden könnten, müßte doch wenigſtens
damit vorgegangen werden, die ſchweren Benachteiligun der
induſtriellen Bevölkerung in bezug auf die Vertretung im
Reichstag endlich zu beſeitigen. Es handelt ſich nicht um eine
akademiſche Srörterung, ſondern die ſozialdemokratiſche Frak-
tion werde die Angelegenheit bereits in den nächſten Tagen
weiterverfolgen.

Hierauf ging der Ausſchuß über zur Beratung des Haus-
haltsplanes für das Auswärtige Amt. Es entſpann ſich eine
umfangreiche Ausſprache über die vlämiſche Frage. Staats

Zimmermann gab einen Bericht über den
Zwiſchenfall bezüglich Mexiko. Die Ausſprache hierüber wurde
als „vertraulich“ erklärt.

Deutſcher Städtetag gegen die Verkehrs
ſteuer.

Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat eine
Eingabe an den Reichstag gerichtet, in der geſagt wird:

„Jn der Verkehrsſteuervorlage iſt die Beſteuerung auch des
Straßenbahnverkehrs und ſonſtigen Verkebrs innerbalb einbeit-
licher Siedlungen (Omnibuſſe, Hoch und Untergrundbahnen)
vorgeſehen. Wir bitten dringend, dieſen Binnenverkehr der ein
zelnen Siedlungen nicht der Verkehrsſteuer zu unterwerfen.

Während ſonſt die Verkehrsſteuer gleichmäßig alle Bewohner
des Deutſchen Reiches trifft, die aus geſchäftlichen oder anderen
Gründen Verkehrsmittel zwiſchen den einzelnen Ortſchaften be
nutzen, ſtellt die Beſteuerung der Straßenbabhnen und des
Binnenverkehrs überhaupt eine Vorausbelaſtung der Bewohner
der größeren Verkehrszentren dar. Die Bewohner der größeren
Siedlungseinbeiten ſind genötigt, im regelmäßigen täglichen
Leben die Straßenbahnen immer wieder zu benutzen.
Jm Grundſatz iſt die Richtigkeit dieſes Gedankens in der Ver-
kehrsſteuervorſage dadurch anerkannt, daß der Arbeiterverkehr
und der Sckülerverkebr von der Steuer freigelaſſen ſind. Frei-
lich bezieht ſich dieſe Ausnahme auch, und zwar berechtigterweiſe,
auf den Verkehr zwiſchen ſolchen Arbeiterwohnſitzgemeinden,
die keine Siedlungseinbeit mit der Arbeitsgemeinde bilden,
und dieſer Arbeitsgeweinde. Das Schwergewicht der Ausnahme
wird gleichwohl für den Binnenver'ehr in Erſcheinung treten.
Tür dieſen Binnenverkehr aber wird die Vorſchrift, weil ſie
nur die Form einer beſchränkten Ausnahme hat, den wrrklichen
Verhältniſſen in keiner Weiſe gerecht Um nur Vei-
ſviele anzufibren, ſo iſt die Benutzung der Straßenbahn durch
die Fran, dieindie Markthallefährtoderihrem
Mannedas Eſſen zur Arbeitsſtättebringt, genau
in gleicher Weiſe ein unmittelbarer Vorgang des tä glichen
Lebens wie die Benusung der Arbeiterſabrkarten oder der
Scbülerkarten. Weiter trifft die Beſchkränkung auf die Arbeiter
den Kern der Sache deshalb nicht, weil auch der Mittelſtand,
und nicht zulegt der kleine Mittelſtand, deſſen
finanzielle Verböltniſſe durch den Krieg beſonders ſtark ver-
ſchlechtert ſind, auf die regelmößige Benutzung der Straßen
bahn angewieſen iſt. Der ſprin gende Punkt iſt eben der, daß die
Benutzung des Binnenverkehrs überbauvt keine Ortsveränderung
darſtellt, ſondern nur einen Teilvorgang des Wohnens
ſelbſt innerhalb der Siedlung. Da, im Gegenſatz zur Be
nutzung der Verkebrswittel zwiſchen den einzelnen Siedlungen,
der Zwang zu regelmäßiger Benutzung von Binnenverkehrs-
mitteln nur die Bewohner der größeren Siedlungen trifſt.
ſo iſt im wirtſchaftlichen Sinne die Einbeziebung des Binnen
verkehrs in ein allgemeines Verkebrsſteuergeſetz nicht nur eine
logiſche Notwendigkeit, ſondern ſtellt dem Weſen nach eine he-
ſondere Steuer dar, die ausſchließlich auf die
Bewobnerder größeren Gemeindengelegtwird.

Veberdies würden die Beſtrehungen nach hreiterer Wohn
und Siedlungswerſe, die jetzt von ſo vielen Stellen
unter lehbaftem Beifall der Reichs- und Staatsregierung gel-
tend gemacht werden. auf dasſchwerſtegeſchädigt, wenn
der Binnenverkehr mit einer Steuer belaſtet würde

Die Eingabe führt noch eine Reihe weiterer Argumente gegen
die Steuer auf und ſchließt mit den Worten:

Die vorſtehenden Erwägungen veranlaſſen uns zu der drin-
genden Bitte, den Straßenbahnverkehr und geſamten ſonſtigen
Vinnenverkehr innerbalb einheitlicher Siedlungen nicht der
Verkehrsſteuer zu unterwerfen.
gez. Wermuth, Oberbürgermeiſter von Berlin, Vorſitzender.

Die ſechſte Reichsekriegsanleihe.
Die Regierung gibt bekannt, daß vom 15. März bis 16. April

die Zeichnung für die neueſte Kriegsanleihe offen iſt. Die
ſechſte Kriegsanleihe wird in erſter Reihe wieder in fünf-
prozentigen Reichsſchuldverſchreibungen beſtehen, die zum
Preiſe von 98 vom Hundert gezeichnet werden können. Die Un-
kündbarkeit von ſeiten des Reiches iſt bis zum Jahre 1924 feſt
geſetzt. Sollte das Reich nach dieſem Zeitpunkte eine Er-
mäßiguna des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß es bei dieſer
ebenſo wie bei den früheren Kriegsanleihen die Schuldver-
ſchreibungen kündigen und den Jnhabern die Rückzahlung zum

S

eine politiſche Nachrichten.
für Kohle. Berlin, 8. März. Auf Grund

ber g vom 24. Februar 1917 über die
mit Kohle r durch Bekanntmachung

arkommi r die Kohl eiaronune ar hat am 1. Mar
gommen. Seine Dienſträume befinden
er Straße

e Gen ſozialiſtiſchen Preſſe. Auf derdie 4ienſti enz in Rom voran-
und Monatsblätter vertreten. Es

wu eines zentralen Nachrichtenbureaus be-
a das die Blätter mit Parteinachrichten des Jn und
us e gen hat. Dieſe Aufgabe wurde dem Partei

vorſtand tion des Avanli übertragen.
Alkoholverbot in Dänemark. Kopenhagen, 1. März.

Der Miniſter des Jnnern gibt bekannt, daß von heute früh
9 Uhr an jeder Verkau du V er Getränke bis auf
weiteres verboten iſt, da eine Feſtſtellung der vorhandenen
Vorräte beabſichtigt wird; ausgenommen von der Maßnahm

Achtſtündige kommunale Arbeitszeit in Norwegen.
Chriſtiania, 1. März. Für ſämtliche kommunale Ar-

beiter der norwegiſchen Hauptſtadt iſt nunmehr der achtſtündige
Arbeirstag (48 Stunden in der Woche) feſtgelegt worden. Die
Einführung der gleichen Arbeitszeit wird in einer Anzahl
anderer Städte des Landes erwogen.

Schulreform, Einheitsſchule.
Aus dem Preußiſchen Landtage.

Das Preußiſche Abgeordnetenhaus hat am Sonnahend die
Beratung des Kultusetats beendet. Die Debatte drehte ſich faſt
ausſchließlich um die Frage der nationalen Einheitsſchule, die
als erſter Redner Abg. Otto (Frſ. Vp.) befürwortete. Er for
derte die Einheitlichkeit, Weltlichkeit und Unentgeltlichkeit des
Schulweſens. Der Kultusminiſter erwiderte, daß er
bereit ſei, den Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Schul
arten zu ſtärken, ſoweit dies möalich ſei ohne den Zweck derr Schulgattungen zu gefährden. Aber an dem kon
feſſionellen Charakter der Volksſchule müſſe er un-
hedingt feſt halten. Er würde niemals für eine Be-
wegung zu ha ſein, die dieſen Charakter der Volksſchule be
ſeitigt Noch ſchärfer wandte ſich der Abg. Marx (Zentr.)
gegen die Einheitsſchule. Er betonte, daß es in der Hauptſache
auf die Konfeſſivnalität ankomme, und daß die Ein-
hecitsſchule, da ſie konfeſſionslos ſei, vom Zentrum ſtrikte ab
Ware bogt we müſſe. Befürwortet wurde die Einheits-
chule dann von dem Gen. Hirſch, der folgendes ausführte:

Abs. Hirſch (Soz.)
Die Sozialdemokratie hat von nicht die zerſtörende, aber

die aufbauende Kritik für ihre Aufgabe gehalten. Sowie der
Kampf der Vater aller Dinge iſt, ſo iſt die Kritik die Mutter
eines jeden Fortſchrittes. (Sehr gut! bei den Soz.) Wir er-
kennen an, daß ſich in unſerem Volksſchulweſen gegen früher
manches gebeſſert hat. Reformen, die man, als wir ſie anreg-
ten, als Utopren bezeichnet hat, haben ſich durchgeſetzt oder ſind
im Begriff. ſich durchzuſetzen. Die Volksſchule wird heute nicht
mehr ſo als Aſchenbrödel vehandelt wie früher. Vieles iſt er-
reicht. aber mehr noch bleibt zu tun übrig. An dem Ausbau
unſeres Volksſchulweſens mitzuwirken, iſt eine vaterländiſche
Pflicht im ureigenſten Sinne des Wortes, deren wir Sozial
demokraten uns zu-allerletzt entziehen. (Sehr gut! bei den
Soz.) Bis zur Erreichung des ſozialiſtiſchen Schulideals iſt
reilich noch ein weiter Weg. Jnnerhalb des Klaſſenſtaates

kann die Volksſchule ihres Klaſſencharakters nicht entkleidet
werden. Sie wird im großen und ganzen das Bildungeinſtitut
für die große Maſſe des Proletariats bleiben, während es nur
einer verhältnismäßig kleinen Zahl von Schülern vergönnt
ſein wird, höhere Schulen und Univerſitäten zu beſuchen.
Dieſer Klaſſencharakter wird um ſo deutlicher zutage treten, als
auch ſonſt in Verwaltung ünd Geſetzgebung Klaſſenvorrechte
beſtehen. Es iſt eine unglückſelige Entwicklung der Volksſchule,
daß die Klaſſen der Bevölkerung, die in der Hauptſache ihre
Kinder in die Volksſchule ſchicken, meiſt nicht Subjekt, ſondern
Objekt der Geſetzgebung ſind. Jch will Jhnen heute in
kurzen Zügen zenein Bild unſeres Schulideals
malen, wie wir uns die Schule in dem neuen Deutſchland
denken, eine Schule. die nicht nur geeianet iſt, ihre eigenen
Zwecke im vollſten Maße zu erfüllen, ſondern darüber hinaus
den deutſchen Ramen im Anslande zu Ehren und Anſchen zu
verhelfen, und dem törichten Gerede von deutſcher Barbarei ein
Ende zu machen. Wer Art und Weſen des deutſchen Volkes
einigermaßen kennt, weiß, daß wenn auch vereinzelt Ausſchrei
tungen vorkommen, doch die Millionen, die draußen vor dem
Feinde ſteben, und die zum großen Teil durch die Schule der
Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie gegangen ſind, nichts
gemein haben mit roher Barbarei. (Sehr wahr bei den Soz.)
Wenn ſolche unſinnigen Gerüchte im Auslande Nahrung ſinden
konnten, ſo haben wir natürlich ſelbſt einen Teil der Schuld
mit daran das Ausland weiß, was für Anſchauungen hier
früher zum Ausdruck gekommen ſind, wie ſtie fmütterlich man
die Volksſchule behandelt hat und zieht daraus ſeine, allerdings
falſchen Schlüſſe. Es kommt in Zukunft darauf an, die Volk
ſchule, die ein Vorgänger des Miniſters als koſtbharſtes Juwel
in der preußiſchen Krone bezeichnet hat, beſſer auszugeſtalten,
ſie ans einer Schule für das Proletariat

zu einer Schule für das gange Volk,
einer Polksſchule im wahren Sinne des Wortes zu machen.
(Sehr en bei den Soz.) Die Mehrheit dieſes Hauſes und
die Regierung ſieht als Aufgabe der Volksſchule an, religiöſe,
ſittliche nd vaterländiſche Bildung der Jugend, ſowie ihre
Unterweiſung in den für das bürgerliche Leben notwendigen
allgemeinen Kenntyiſſen und Fertigkeiten. Daher ihr Streben.
den Einfluß der Kirche auf die Schule zu vergrößern, dem
Religionsunterricht einen größeren Platz einzuräumen. Wir
dagegen halten es für die Aufgabe der Volksſchule, den jungen
Leuten ein möglichſt großes Maß von Bildung beizubringen,
um ſie für den Kampf ums Daſein zu befähigen. Wir wollen
dieſe Bildungäbeftrebungen jedes politiſchen und religiöſen
Nebenzwecks entkleiden. Daher fordern wir

die Wieltlichkeit der Schule.
Das ſind kaum ſüberbrückbare Gegenſätze. Sie balten feſt an
dem konfeſſionellen Charakter der Volksſchule und ſehen in ihr
in erſter Linie ein Jijſtrnment, die Herrſchaft des Klaſen-
ſtaates aufrechtzuerhakten. Dieſer Kampf zwiſchen zwei Welt

en her
ging, warendie S

anſchauungen muß ſausgefochten werden; hoffentlich geſchieht
t ſtändigeren Formen als vor dem Kriege.

(Bravo! bei den Soz.) Die Weltlichkeit der Schule fordern
wir nicht etwa aus Haß gegen die Religion. Die Sozialdemo
kratie erflärt die Religion zur Privatſache. Glaubens und Ge
wiſſensfreiheit dürfen wicht nur auf dem Pavier ſtehen. Ge
rade weil die Religion für uns eigene Angelegenheit jedes Men
ſchen iſt, können wir nicht dulden, daß der Staat ſeine Auto
rität und ſeine Machtmiktel auf dieſem Gebiete im Jntereſe
der berrſchenden Klaſſen gusnntzt Noch unſerer Anſicht gehört
der PFeligifersunterricht überhauvt nicht in den Leßrvlan der
Schule. Wir ſind keineswegs dasegen. daß Religion gelebrt
wird. gber das ſo gußerhalb der Schule geſchehen. Da-
durch, daß die Religion heute den ganzen Lehrplan beberrſcht,
leiden die anderen Fächer. Exfreulichern eiſe iſt ja die Zahl
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der Iphabeten bei uns gering.T t l W 4 J e4 4 1 r 3 c h Waber die
Schüler doch nicht voll das Ziel der

ße Maſſe der Briefe, die heut nachVeirat kommen. beweiſen wie wenige ben t ehe d
olksſchule beſucht haben, imſtande in

phiſch richtig zu ſchreiben und ſich gutdatürlich gibt es Leute, die ſich ſpäter e
eben in der Erkenntnis, daß die Volksſchulbildung nicht aus
reicht. aber das ſind Ausnahmen. (Sehr wahr bei den Soz.)

Zur Frage der Einheitsſchule kommt es uns nicht auf den
Namen an, ſondern auf die Sache. Die Anſicht des Miniſters,
daß der Uebergang von der Volksſchule in die Höhere Schule
du die 4 ule a ſoll, können wir nicht
teilen. Wir fordern nach wie vor 9 Sel Wrundlgge der fbau des Schulweſens auf

Einheitlichkeit, der Rnentgeltlichkeit, der Weltlichkeit
und einer zeitgemäßen wiſſenſchaftlichen Pädagogik.wohr! bei den Soz.) Nicht Gleichheit, dere Sinhcinlgeat
der Schulen fordern wir. Wenn man behauptet, daß wir ein
Syſtem der Gleichheit forderten, das nur durch Umſturz alles
Beſtehenden verwirklicht werden könne, ſo beweiſt man damit
nur, daß man über unſer Schulideal ſpricht, ohne ſich darum
näher bekümmert zu haben. Zwiſchen unſeren Forderungen
und denen des Lehrervereins beſteht kein prinzipieller Unter
ſchied. Die Forderungen, wie ſie Heinrich Schulz in ſeiner
Schulreform aufſteklt, beweiſen. daß wir keineswegs öde Gleich
macherei, ſondern im Gegenteil die Möglichkeit ſchaffen wollen.
daß jeder Einzelne ſeiner Perſönlichkeit entſprechend ſeinen
Fähigkeiten in der Schule frei entfalten kann. Wenn wir
Grundſätze aufſtellen, ſo treten wir auch konſequent für deren
Durchführung ein. Aber unſere Grundſätze für das Schul
weſen ſind bereits in der heutigen Geſellſchaft zu erfüllen.
Wenn geſagt worden iſt, die Einheitsſchule führt in den ſozig
liſtiſchen Zukunftsſtagt hinein, ſo zieht dies Geſpenſt heute
nicht mehr. Iſt die Einheitsſchule notwendig, ſo wird ſie ſich
durchſetzen, wie ſo viel unſerer Forderungen, die ſich mit der
Zeit durchgeſetzt haben. Jch erinnere nur an die von uns vor
vielen Jahren bereits angeregten Schulärzte, deren Notwendig-
keit heute als ſelbſtverſtändlick gilt. Von der Einheitsſchule
hat Tews ſehr richtig geſagt- Jn den Schützengräben hat ſie
ihren Freibrief erhalten. (Sehr gut! bei den Soz.) Ebenſo
richtig hat er ſich dagegen erklärt, in dieſer Frage mit den
Koſten zu kommen.

Wir fordern weiter die vermehrte Schaffung von Kinder-
gärten. Ferner die Errichtung von Kinderhorten mit
ünterſtützung des Stgates. Auch die Einrichtung von Jugen d
heimen für die ſchulentlaſſene Jugend bis zum 18. Lebens
jahr iſt ein Stück der Schulreform, die wir erſtreben. Wenn
die Regierung jest zu der Erkenntnis gekommen iſt, daß auch
ſozialdemokratiſche Jugendvereine aus dem ſtaatlichen Fonds
unterſtützt werden können. ſo können wir das nur begrüßen.
Ich hoffe, daß dieſe 312 Millionen in Zukunft niemals wieder
der Bekämpfung der ſozialiſtiſchen Jugenbewegung dienen
werden. Wir fordern weiter die Unentgeltlichkeit der Lehr
mittel. Für die Volkeſchüler wird heute nur der 14. Teil des
Zuſchuſſes vom Stagte gewährt, wie für die Studenten. (Hört,
hört! bei den Soz.) Wir herben ſchon lange vor dem Kriege die
Einführung der Schulſpeiſung gefordert. Der Ausbau dieſer
Einrichtung iſt jetzt mehr als je dringend notwendig. Endlich
verlangen wir auch Pflege der ſtaatsbürgerlichen Erziehung in
der Volksſchule. Jch ſchließe: Es ſteht nicht im Belieben eines
einzelnen, auch nicht im Belieben herrſchender Mächte oder Per
ſönlichkeiten, das zu verbindern, was eine geſchichtliche Not
wendigkeit iſt. Wer den Verſuch macht, ſich dem zu widerſetzen,
über den wird die Geſchichte zur Tagesordnung übergehen.
(Lebh. Beifall bei den Soz.)

Aba. Ad. Hoffmann (Soz. Arb.) Jch habe meinen vor-
jährigen Ausführungen über das Volksſchulweſen nichts hinzu
zufügen.

Der Etat wird bewilligt. Ein polniſcher per auf Strei-
chung der Oſtmarkenzulagen wird abgelehnt.
Rufe im Zentrum: Nur ein Pole iſt anweſend!))

Ams tägliche Brot.
Die Gewerkſchaften zur Lebensmittelfrage.

Die deutſchen Gewerkſchaftsgruppen und die Angeſtellten-
verbände, die kürzlich bei Gelegenheit der Hilfsdienſtpflicht ge-
meinſam handelten, haben jetzt eine Eingabe an das
Kriegsernährungsamt gerichtet, in der ſie zur Lebens-
mittelkfrage Stellung nehmen. Jn der Eingabe wird auf die
wachſende Erregung hingewieſen, die infolge der mangelhaften
Regelung der Lebensmittelverſorgung immer weitere Kreiſe
der Bevölkerung erfaßt. Die Verteilung entbehre der ſtrengen
und gerechten Ordnung, die in der gegenwärtigen Lage der
dentſchen Bevölkerung unbedingt gefordert werden müſſe. Sie
begünſtige ſolche Schichten, die ohnehin keinen Mangel an Nah-
rungsmttteln leiden, und ermöglichen es, wohlhabenden Kreiſen
ſich für Geld ausreichende Lebensmittel zu verſchaffen, zum
Schaden der ärmeren Bevölkerungsſchichten. Gewiſſenloſe
Elemente unter den Erzeugern wie unter den Händlern finden
ſich täglich zuſammen, um wegen eines erhöhten Gewinnes oder
Genuſſes das deutſche Volk um einen Teil ſeiner Nahrung zu
betrügen. Als der Mittelpunkt aller Widerſtände, die ſich auch
gegen die Maßnahmen des Kriegsernährungsamtes richten.
wird das preußiſche Landwirtſchaftsminiſte-
rium bezeichnet, das ſich ſchitzend vor die privatwirtſchaft
lichen Anſprüche der Landwirte ſtelle. Eine zweite Eingabe
iſt an den Reichskanzler gerichtet, und hier werden die
WWünſche der Petenten in folgender Weiſe formuliert:

1. Zwiſchen dem Kriegsernährungsamt und dem Kriegs
ant iſt eine angemeſſene Verbindung für das Gebiet der
Lebensmittelverſorgung herbeizuführen. Jm Kriegsamt
wird je eine Abteilung für den Heeres und den Zivilbedarf
an Lebenswritteln geſchaffen, die die Befugnis erhalten, an
den Beſchlüſſen des Kriegsernährungsamtes mitzuwirken,
die Durchführung der Verordnung desſelben zu überwachen
und die Lebensmittelvorräte ſür die allgemeine Volks und
Heeresverſorgung zu beſchlagnahmen, zu enteignen und an
der Verteilung derſelben mitzuwirken.

2. Jn den Bezirken der einzelnen Generalkommandos ſind
Unterämter des Kriegsamtes für Lebensmittelbeſchaffung zu
bilden, auf die das Kriegsamt ſeine Funktionen übertragen
kann, mit der Maßgabe, daß die Verteilung nach den An-
ordnungen der Zentralſtellen zu erfolgen hat. Die Beauf-
tragten des Kriegsamtes haben das Recht, jeden Raum, in
dem vermutlich Lebensmittel aufbewahrt oder verarbeitet
werden, zu betreten und in die Buchführung jedes Betriebes
der Erzeugung oder des Vertriebs von Lebensmitteln Ein
ſicht zu nehmen. Sie können die Zurückhaltung oder Weiter-
verarbeitung von Lebensmitteln verbieten und mit Strafe
bedrohen.
Am Schluſſe der Eingabe an das Kriegsernährungsamt

wird nochmals in nachdrücklichſter Weiſe die Warnung aus
geſprochen, in der Frage der Kriegsernährung die Dinge ſo
weitergehen zu laſſen. „Die Folgen könnten unabſehbar wer-
den Die vertrauensvolle Mitarbeit, die die Gewerkſchaften
bei der Durchführung des Hilfsdienſtgeſetzes übernommen
haebn, gibt ihnen ein beſonderes Anrecht, darüber zu wachen,
daß dieſer Zweck nicht durch eine fortdauernde läſſige Auf-
faſſung und Ausführung der hinſichtlich der Kriegsernährung
gegebenen Pflichten gänzlich in Frage geſtellt wird.

Nur der Zwang hift!
„Berklin, 5. März. (W. T. B.) Jm Regierungsbezirk Trier
iſt der Kartoffelanbauzwang eingeführt worden. Die
Landwirte müſſen eine der durchſchnittlichen Anbaufläche in
den Jahren 1914 bis 1916 entſprechende Fläche mit Kartoffeln
epflanzen.

S

aus Benndorf ködlich.

le für und Obſt. Berlin,3. Wie die a g. mitteilt, wird demZwedcke, das Gemüſe und Obſt aus der neuen Ernte im ver
mehrten Umfange für die Volksernährung nutzbar zu machen,
für Preußen ein Landesamt für Gemüſe und Ob
mit dem Sitz in Berlin errichtet. Zum Vorſitzenden des L
amtes iſt der Vorſitzende der dieichsſtelle für Gemüſe und Obſt,
Oberregierungsrat v. Tilly, ernannt worden. Das Landesamt
hat ſeine Geſchäftsräume in Berlin W 57, Potsdamer Straße
Nr. 75. Aemter ſind nun genug da, es bleibt abzuwarten, ob
ſie auch für Gemüſe und Obſt ſorgen werden

Aus der Provinz.
Banet Gemüſe!

Vom Magiſtrat der Stadt Halle geht uns folgender Aufruf zu:
Nur noch eine kurze Spanne Zeit trennt uns von dem Augen

blicke, in dem der Landwirt ſeine Felder zu beſtellen anfängt,
ihnen reichen Segen abzuringen. Mehr denn je gilt es in dieſem
Frühjahre, keine Mühe zu ſcheuen, um aus dem deutſchen Acker
boden herauszuholen, was er herzugeben vermag. Der Plan,
ans auszuhungern, wird zuſchanden werden, wenn der deutſche
Landmann ſeine Pflicht tut und alle ſeine Kräfte einſtellt auf
eine möglichſt hohe Steigerung der Erzeugung von Feldfrüchten
jeder Art. Vor allem wird er ſein Sinnen und Trachten auch
auf eine ſtarke Ausdehnung des Gemüſebaues zu richten haben,
um ſo mehr, als durch dieſen eine Gefährdung des Anbaues
anderer nötiger Früchte in keiner Weiſe zu befürchten iſt.
Wenn der Landmann ſich zum erhöhten Gemüſebau ent
ſchließt, ſo tut er nicht nur ein vaterländiſches Werk für die Zeit
der Lebensmittelknappheit, ſondern er nützt ſich ſelbſt am
meiſten damit. Und das kommt daher, daß die Reichsſtelle für
Gemüſe und Obſt mit Villigung des Kriegsernährungsanmts Be
ſtimmungen getroffen hat, durch die dem gemüſebauen-

en Erzeuger, ſobald er mit den Organen der Reichs
gemüſeſtelle Hand in Hand geht, beſondere Vorteile er
wachſen. Wenn die Bauern ihre Produktion von Gemüſe ver
mehren ſollen, dann müſſen ſie auch die Gewißheit haben,
daß ſie für ihre erböhten Mühen und Koſten durch entſprechende
Preiſe belohnt werden.

Der gemüſebauende Landwirt wird daher gut tun, ſich nicht
auf freie Verträge einzulaſſen, ſondern nur mit der Reichs
ſtelle oder mit Kommunalverbänden oder zugelaſſenen Groß
verbrauchern beſondere bevorrechtigte Anbau- und Liefe-
rungsverträge abzuſchließen. Dieſe Verträge ſind durch
Erlaß des Präſidenten des Kriegsernährungsamtes vom 9. Ja
nuar 1917 mit beſonderen Vor rechten ausgeſtattet, die an
die Spitze jedes Vertragsentwurfes in fetter Schrift angegeben
ſind. Danach bleibt der Anſpruch des Anbauers auf den ein-
mal feſtgeſetzten Vertragspreis unter allen Umſtänden
beſtehen, alſo auch dann, wenn Höckſtpreiſe feſtgeſetzt wer
den ſollten, was zu erwarten iſt. Bleibt der Höchſtpreis hinter
dem Preiſe zurück, der in dem Vertrage vereinbart worden iſt,
ſo erhält der Anbauer trotzdem den höheren Vertrags-
preis Sollte aber umgekehrt der Höchſtpreis höher ſein,
als der feſtgeſetzte Vertragspreis, ſo wird dem Anbauer nicht
etwa nur der niedrigere Vertragspreis zugebilligt, ſondern er
r das Recht, die Zahlung des höheren Höchſtpreiſes zu ver
angen.Mit anderen Worten: iſt der Gemüſebauer ſo klug und vor

ſichtig, mit der Reichsſtelle oder den anderen genannten Stellen
Verträge abzuſchließen, ſo genießt er den großen Vorteil, daß
er immer Anſpruch auf den höheren Preis hat.
Die Befürchtung, daß die Preiſe dieſer Verträge ſpäter durch
die Höchſtpreiſe wieder iumgeſtoßen werden könnten, ſind ſomit
gegenſtandslos. anders ſteht es, wenn der Anbauer ſich über-
reden läßt, freie Verträge abzuſchließen. Denn dann kann es
allerdings vorkommen, daß die ſväter feſtzuſetzenden Höchſt
preiſe weit hinter den Preiſen der freien Verträge zurück
bleiben. Und dann hat der Bauer keinen Anſpruch auf die
höheren Preiſe des Vertrages, ſondern er wird beſtenfalls nur
die Höchſtpreiſe verlangen dürfen, mögen dieſe auch ſehr viel
niedriger als diejenigen ſein, die ihm in den freien Verträgen
verſprochen worden ſind. Abgeſehen davon laufen die freien
Verträge Gefahr, durch ſpätere Anordnungen überhaupt für
unwirkſam erklärt zu werden.

Man muß nun zwei Arten von Verträgen unterſcheiden: An
bau und Lieferungsverträge. Aurch den Anbau-Vertrag foll
die geſamte Ernte der vertraglich angebauten Fläche erfaßt
werden. Anders der Lieferungsvertrag, durch den immer nur
die Hergabe einer beſtimmien Menge ſichergeſtellt werden ſoll.
Die Reichsſtelle hat für ihre Verträge vier Entwürfe aufge
ſtellt, zwei für Herbſtgemüſe und zwei für Frübgemüſe. Jn
den Lieferungs verträgen für Frühgemüſe ſind keine Einheits-
preiſe feſtgeſetzt; deren Beſtimmung ſoll vielmehr beſonderen
Kommiſſionen vorbehalten bleiben, die in den verſchiedenen
Wirtſchaftsgebieten des Frühgemüſes gebildet werden und in
denen auch der Erzeuger als preisbeſtimmend mitwirkt. Für
das Herbſtgemüſe werden in erſter Linie Anbauver-
träge in Frage kommen, in denen von vornherein beſtimmte
Prciſe vorgeſeben ſind. Denn Herbſtgemüſe iſt Dauerware, es
verträgt weite UNeberführungen zu Wagen und mit der Bahn, ſo
daß von Anfang feſte Breiſe aufgeſtellt werden konnten.

Mit dem Abſchluß der Verträge hat die Reichsſtelle beſondere
Kommiſſionäre beauftrast, die immer nur für beſtimmte
Gebiete zugelaſſen werden. Dieſe Kommiſſionäre und ebenſo
ihre Unterkommiſſſionäre führen einen geſtemvelten amtlichen
Ausweis der Reichsſtelle bei ſich. Nur ſolche Kommiſſionäre
und Unterkommiſſionäre ſind alſo zum Mſchluß von Verträgen
berecktigt: nur an dieſe ſoll ſich alſo der Gemüſebauer wenden,
wenn er Gemüſe bauen und ſich den Abſatz ſeiner Ernten zu
guten, ihm den höchſten Ertrag gewährenden Preiſen ſichern
will. Die Namen dieſer HKommiſſionäre werden in den Kreis-
Hlättern veröffentlicht. ſo daß jedermann weiß, an wen er ſeine
Wünſche und Fragen richten ſoll.

Selbſtverſtändlich ſtehen die Beauftragten, die ein Kommu-
nalverband oder irgendein anderer Großverbraucher mit dem
ſchluß von Verträgen beguftragt. den Kommiſſionären der
Reichsſtelle gleich. Auch dieſe Bequftragten beſitzen den gleichen
geſtempelten Ausweis der Reichsſtelle. Dem Anbauer iſt drin
gend zu raten, ſich ſedesmal erſt dieſen Austveis vorzeigen zu
laſſen.

Von der Reichsſtelle iſt alſo dafür geſorgt, daß den deutſchen
Landwirten der vermehrte Anban von Gemiiſe nach Hräften er-
leichtert wird. Mögen die 2andwirte von dieſen Erleichterungen
einen recht ausgicehigen Gehrauch machen: Sie werden damit
nicht nur ſich ſelbſt einen höheren Ertrag ihrer miſhevolſen Ar-
beit ſichern, ſondern zugleich der Bevölkerung in ſchwerer Zeit
reichen Segen erringen helfen.

Merſeburg. Wieder nurein Zentner Kohlen. Jn
der Zeit vom 5. bis 10 März werden auf die Marke s der Lebens
mittelkarte 1 Zentner Kohlen in den hieſigen Kohlenhandlungen
cebgegeben.

190 Zentner Weißkobl hat die Lebensmittelſtelle der Stadt
Merſeburg angekauft. Die ſehr hegehte Ware wird von Diens-
lag ab in den hieſigen Gemüſehandlungen zum Verkauf kommen.
Lehbensmittelkarten ſind vorzuzeigen.

Schafſtädt. Raffinierter Diebſtahl. Ein Unbe-
kannter ſprach am letzten Dienstag in einem Hausbalt, wo nur
die kleinen Kinder anweſend waren vor. Er gab an, den Vater
zu kennen und nahm mit, was ihm in die Hände kam. Ver-
mißt werden eine wertvolle Uhr mit Namen Auguſt Muchan,
eine faſt neue Hoſe, neue Stiefel, Strümpfe, blaue Schürzen,
Butter, bares Geld und ein Monokel. Vor Ankauf dieſer
Sachen wird gewarnt.

Kloſtermansfeld. Tödlichverunglüſckt. Auf dem Bahn-
hofe Mans?eld verungkückte der Rangiermeiſter Paul Lehwann

Er hatte bei dem berrſchenden Nebel
einen 'herannaghenden Militärzug niekt bemerkt. wurde von ihm
erfaßtundaufderStellegetötet. Der Verunglückte

iſt 40 Jahre alt und hinterläßt eine Witwe und
Kinder. Jw März 1918 erlitt ein Bruder des
der Gewerkſchaftsbahn ebenfalls durch Unfall den Tod.

Sangerhauſen. Mangelhafter ErtragderHinden-
r ä einer Verſammlung gab Paſtor Neberhagen
eine lleberſicht über das, was bisher in unſerem Kreiſe geſchehen
iſt. Abgeliefert ſind an Bedarfskreiſe bis zum 22. Januar d. J
123 353 Zentner Kurtoffeln. Die Hindenburgſpende dagegen iſt
lläglich verlaufen. Nur Edersleben brachte eine rühmenswerte
Menge, nämlich 6 Zentner Schlachtware, auf. Von 4976 Schlach
tungen, die bis zum 31. Januar d. J. in unſerem Kreiſe ſtatt-
gefunden Haben, ſind 1854 Zentner Hindenburgſpende an die
Hreisfettſtelle abgeliefert. Wenn auch nur zwei Pfund vro
Schlachtung abgeliefert wären, müßte die Hindenburgſpende bis
zu jenem. Tage rund 100 Zentner betragen haben. Es iſt das
tief beſchämend für unſeren land wirtſchaftlich hochſtehen
den Kreis, zumal wenn wir an Oſtpreußen denken. Dieſe von
den Ruſſen h und gebrandſchatzte Provinz hat eine
glänzende Hindenburgſpende zuſammengebracht. Landrat von
Doetinchem ergänzte den Bericht. Er trat den r

d

Cerüchten wider die Hindenburgſpende entgegen. Hinter ſolchen
Gerüchten verſtecke ſich meiſtens die Unluſt derer, die
nichts ſpenden wollen. Der Landrat ſprach ferner über
die Bezahlung. Gewiß hat jeder Spender das Recht, ſich jedes
Pfund gere Schlachtware bezahlen zu laſſen. Aber er er
wartet doch von der vornehmen Geſinnung ſeiner Kreisinſaſſen,
daß ſie nicht auf der Bezahlung von Zehntel-Pfunden beſtehen
werden. Wenn z. B. eine Spende 2,2 Pfund wiegt, ſo wird doch
ſchon der Einſichtige die zwei Zehntel-Pfund ſtreichen; denn die
Ware trocknet ein, dazu kommen die Transportkoſten, und wir
wollen doch die Schlachtware den Rüſtungsarbeitern zu erträg-
lichen Preiſen abgeben. Der Landrat bedauerte weiter, daß nur
ſehr wenige Geber auf die Bezahlung der Hindenburgſpende
freiwillig verzichtet haben.

Eilenburg. Vom Eiſenbahnzuggetötet. Der Bahn-
wärter Albert Maßdorf wurde in der Nacht vom 1. zum 2. März
beim Begehen der Bahnſtrecke in der Nähe der Halteſtelle Pönitz
von der Maſchine eines von Eilenburg kommenden Güterzuges,
dem er ausweichen wollte, erfaßt und auf die Schienen gewor-
fen. Die Maſchine ging über den ganzen Körper des Beamten
hinweg und verſtümmelte ihn entſetzlich. Der Tod trat ſofort
ein. Die Leiche wurde morgens, neben den Schienen liegend,
aufgefunden. Der vierzigjährige Mann hinterläßt eine Witwe
und zwei Kinder.

Reinsdorf. Eine Hundeſchlachtung. Vor einer
Woche verſchwand dem Bauunternehmer Räbiger hier el. reche
wertvoller Hund, deſſen Verbleib trotz aller Nachforſchung-
nicht ermittelt werden konnte. Bei einer zufälligen Reviſio-
der Baracken der Reichswerke wurden in einer Stube Blut
flecken gefunden, die nur von einer Schlachtung herrühren
konnten. Bei der einſetzenden Nachforſchung durch die Gen-
darmerie wurden mehrere Töpfe eingepökelten Fleiſches gefun-
den und wurde feſtgeſtellt, daß drei dortige Arbeiter den Hund
eingefangen und geſchlachtet hatten. R., der Strafantrag ge
ſtellt hat, konnte zwar ſeinen Hund nicht wieder zurückerhalten,
wohl aber wurde ihm deſſen Fleiſch zur Verfügung geſtellt.

Lauchhammer. Ein Beinab gefahren und das andere
ſchwer verletzt wurde am Sonnabend vormittag der 51 jährigen
Witwe Ribbock aus Lauchhammer Beim Abholen von Kohl.
rüben aus der Verteilungsſtelle wurde ſie plötzlich von der
Rangiermaſchine erfaßt und das Unglück war geſchehen. An
ihrem Aufkommen wird gezweifelt. Es iſt faſt ein Wunder, daß
dort nicht ſchon öfter Unfälle vaſſiert ſind. Es wäre ſehr not
wendig, einen anderen Platz für die Verteilung von Lebens-
mitteln zu wäblen, damit ſolche Unfälle nicht paſſieren können.

Zeitz. 1500 zu viel angeforderie Brotkarten. Wie
eine amtliche Bekanntmachung beſagt, ſind in der Stadt Zeitz
für etwa 1500 Perſonen mehr Brotkarten abgefordert worden,
als nach der Volkszählung vom 1 Dezember 1916 in Zeitz an
Cinwohnern vorhanden geweſen ſind. Der Magiſtrat fordert
alle Haushaltungsvorſtände und Hausbeſitzer, die unberechtigt
Brotkarten bezogen haben, auf, bis zum 10. März zu melden,
wieviel Brotkarten ſie zuviel erhalten haben. Nach Ablauf dieſer
Friſt tritt Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft ein.

Allerlei.
Schneefall und Kälte

haben ſich erneut im ganzen Reich eingeſtellt, und die Hoffnung,
daß es nun endlich einmal Frühling werde, wieder recht ge-
trübt. Während wir aber in Halle geſtern „nur“ 5 Grad
Kälte zu verzeichnen hatten, iſt es namentlich im Oſten erheb-
lich kälter. Jn der Gegend von Wilna wurden 22 Grad
gemeſſen, in Kurland 17 bis 18 Grad; auch Königsberg
verzeichnete heute noch 13, Memel 17 Grad. Eine für
die gegenwärtige Jahreszeit ungewöhnliche Kälte herrſcht auf
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, in Nordfrankreich. Dort ſind
im Durchſchnitt noch 5 Grad zu verzeichnen. Jm übrigen
iſt tiefe Temperatur faſt über ganz Europa verbreitet.

Wie gewuchert wird.
Das bayriſche Kriegswucheramt hat ſeit ſeinem Beſtehen

(5. Dezember 1916) bis zum 831. Januar 1917 große und ſehr
große Fälle behandelt. Die Zahl der Beſchuldigten wechſelt,

ciſt ſind cs mehrere in einem Falle; im Falle Hugo Raab ſind
es 108, die im ganzen Reiche verſtreut ſind. Bis zum 31. Jan.
wurden Waren im Geſamtwerte von 1399 000 Mark
beſchlagnahmt: OLelſardinen, Seifen, Gänfe, Zigarren,
Suppenwürfel. Wein und Zedernholz für die Blleiſtift
herſtellung. Jn den letzten Wochen, ſeit die Not an Brenn-
mitteln beſteht, hat eine ſtarke Preistreiberei in Stichtorf ein
geſetzt. Jn den Torfgebieten in Erding, Freiſing uſw. haben
die Torfbeſitzer den Preis zum Teil bis auf 3,50 Mk. für den
Zentner (Friedenspreis 80 Pf. bis 1 Pek.) geſteigert. Das
Kriegswucheramt iſt im Benehmen mit der Landespreis-
prüfungsſtelle dagegen eingeſchritten und hat den Betreffenden
durch die Diſtriktsverwaltungsbehörden eröffnen laſſen, daß ſie
höchſtens einen Preis von 1,50 Mk. für den Zentner frei Haus
oder Bahnſtation fordern dürfen, da andernfalls nach der
Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915 gegen ſie vor
gegangen werde.

Exploſion in einer franzöſiſchen Pulverfabrik. Petit Pariſien
meldet, daß die Pulverfabrik von Bouchet in die
Luft geflogen iſt. Einzelheiten ſind noch nicht bekannt.
Jedoch war der Knall ſo ſtark, daß er 16 Kilometer im Umkreis
gehört wurde.

Eiſernes Geld in den nordiſchen Staaten. Zwiſchen Däne-
mark, Schweden und Norwegen ſind zur beſtehenden
Münzkonvention Abkommen getroffen worden, wonach die drei
Länder in einiger Zeit eiſernes Geld einführen werden.
Vorläufig werden nur 1- und 2-Oere-Stücke geprägt.

Die badiſche Schriftſtellerin Hermine Villinger iſt am Sonn-
abendvormittag in Karlsruhe, 68jährig, geſtorben. Sie war
eine Vielſchreiberin. Jhre zahlreichen Erzählungen und
Romane entnehmen ihren Stoff meiſt ihrer badiſchen Heimat
und ihrer Jugend, beſonders ihrer Erziehungszeit im Kloſter.
Unſterblichkeitswert wohnt ihnen nicht inne.

Zur Konfirmation
auft mank

Uhren, Gold- und Silhberwaren
am beſten und billigſten bei

Amandi Weiss, 9gſle, Kleinſchmiedenb,
4348 gegenüber Allex NMiche

Eigene Reparaturwerkſtätte.



Walhalla -Thoator.
Der Meistor des Kölner Humors

h
Die gchwehende Jünefrau“

als Weinhnändler Hugo Magasendaeh
erweckt Jubel und Beifan:Tageskasse von 10 und 4-6 Uhr.

Kunſum-Vetein el Amen

Sonntag, den 18. Mär ittags 4 Aim s veGeneral-Versammlung.
Tages-Ordnung:

Halbjahrsbericht. Wahlen von Vorſtands und Auf
ſichtsrats-Mitgliedern. Anträge.

Um zahlreiche Beteiligung bittet *1602
Der Aufſichtsrat: H. Ehrhorn, Vorſitzender.

Amtliche Bekanntmachungen.
Ansführungs Anweiſung zur Verordnung des ſtellvertretenden

eralkommandas IV. Armeekorps zu Magdeburg vom
1. März 1917 betr. Beſchlagnahme, Beſtandserhebung und Ent-
eignung van fertigen, gebrauchten und ungebrauchten Gegen

ſtänden aus Aluminium.
Die in S 4 der vorgenannten Verordnung bezeichneten Betriebe

uſw. (Privatperſonen, Jnduſtrie- und Wirtſchaftsbetriebe, Erzeuger
und Händler, juriſtiſche Perſonen einſchließlich öffentlich rechtlicher
Körperſchaften und Verbände werden hiermit aufgefordert, den
Beſtand von
fertigen, gebrauchten und ungebrauchten Gegenſtänden fowie

Wirtſchaftsgeräten aus Alumininm
in der Zeit vom 7. März bis 20. März 1917 in unſerem werktags
von 8--4 Uhc, Sonnabends 8--12 Uhr geöffneten Geſchäftslokal,
Marktplatz 24, Erdgeſchoß anzumelden. Anmeldeformulare ſind in
obengenanntem Dienſtraum und in den einzelnen Polizei-Revieren
erhältlich. Bei der Anmeldung werden den von der Beſchlagnahme
Betroffenen Enteignungs-Anordnungen, aus denen der Ablieferungs-
termin erſichilich iſt, behändigt.

Von der Anmeldung und Ablieferung ſind anusgeſchloſſen:
Gegenſtände aus anderem Material, welche unr mit Alumininm

überzogen ſind.
Als Entſchädigung für die beſchlagnahmten Gegenſtände werden

7.00 Mark für jedes Kilogramm ohne Heichläge

und 5.60 Mark mit Beſchlägegewährt. Dieſe Uebernahmepreiſe enthalten den Gegenwert für die
abgelieferten Gegenſtände einſchließlich aller mit der Ablieferung
verbundenen Leiſtungen, wie Ausbau und Ablieferung bei der
Sammelſtelle.

Der Ablieferer hat bei der Abgabe die genaue Adreſſe des
Eigentümers der abgeliefekten Gegenſtände anzugeben. Wer mit
den feſtgeſetzten Uebernahmepreiſen einverſtanden iſt, was vor der
Ablieferung dem Abnahme- Beamten in der Sammelſtelle zu
erklären iſt, erhält eine Anerkennungs Beſcheinigung, aus der die
abgelieferte Gewichtsmenge und der bei unſerer Stadthauptkaſſe
dafür zu erhebende Betrag erſichtlich ſind. Die Annahme der An-
erkennungsbeſcheinigung oder der Zahlung gilt als Bekundung des
Einverſtändniſſes mit den Uebernahmepreiſen der Bekanntmachung
Nr. M e 500/2. 17, K R. A.

Perſonen, die ſich mit dem Uebernahmepreis nach s 9 der Be-
kanntmachung Nr. M. e. 500/2 17 K. R A. nicht einverſtanden

tJean sſatznoim, Gekrönte Häupter.
Zur Raturgeſchichte des Adſolutigmns.

Hisher ſind erſchienen
Serie 1.

Katharina II. von Rußland.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen,
König von Polen.

pſt Alexander VI.
arl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig XIV. von Frankreich.

erklären, erhalten an Stelle des Anerkenntnisſcheines eine Quittung,
aus der die Zahl und das Geſamtgewicht der abgelieferten Gegen-
ſtände hervorgeht.

Der Antrag auf endgültige Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes
iſt von dem Betroffenenen unmittelbar an das Reichsſchiedsgericht
für Kriegswirtſchaft, Berlin W. 10, Viktoriaſtraße 34, zu richten.

Um dem Reichsſchiedsgericht die Preisfeſtſetzung zu ermöglichen,
hat der Betroffene eine genaue Aufſtellung über die Größe, die
Form und das Gewicht der einzelnen abgelieferten Gegenſtände und
zweckmäßig auch Rechnungen oder andere Belege, aus denen der Ankaufs
wert der Gegenſtände hervorgeht, beizufügen.

Durch die Jnanſpruchnahme des Reichsſchiedsgerichts erleidet
die Ablieferung keinen Aufſchub. Wer nachträglich ſich mit dem
Uebernahmepreis einverſtanden erklärt, erhält gegen Rückgabe der
erteilten Quittung eine Anerkennungs-Beſcheinigung.

Wer zu dem in der Enteignungs-Ordnung beſtimmten Termine
die beſchlagnahmten Gegenſtände nicht abliefert, macht ſich ſtrafbar
und hat die zwangsweiſe Einziehung der von der Beſchlagnahme
betroffenen Sachen zu erwarten. Die hierdurch entſtehenden Koſten
fallen dem Betroffenen zur Laſt und werden von der zur Aus
zahlung kommenden Summe gekürzt. Sollte dieſe zur Deckung der
Unkoſten nicht hinreichen, werden letztere im Zwangesverfahren
beigetrieben.

Bemerkt wird noch, daß von der Beſchlagnahme auch ſolche
Gegenſtände betroffen ſi e
welches von der KriegsRohſtoff Abteilung des Königlichen Kriegs
miniſteriums oder durch die Militär- Befehlshaber freigegeben wurde.

Halle, den 2. März 1917. Der Magiſtrat.
Jrrtümliche Angaben bei der Kartoffelbeſtandsaufnahme.
Bei Ausfüllung der zur Erhebung der Kartoffelvorräte be

ſtimmten Hausliſte iſt eine Reihe von Haushalten von der irrigen
Anſchauung ausgegangen, daß in die Rubrik 3 mit der Ueberſchrift:
„Geſamtvorrat an Kartoffeln am 1. März“ die Menge einzutragen
wäre, welche der Haushalt ſeinerzeit, als die Winterverſorgung ge
liefert worden iſt, bezogen hat. Jm Gegenſatz hierzu ſollte in
die Rubrik 3 der am 1. März tatſächlich vorhandene Kartoffel
vorrat eingetragen werden.

Diejenigen Haushalte, denen dieſes Verſehen unterlaufen iſt,
werden im eigenen Intereſſe aufgefordert, die irrige Angabe durch Hanſen (Markt), M. Fiſcher (Wochenmarkt), Fr. Längrich
eine ſofortige Mitteilung an das Stadt-Ernährungsamt zu be-
richtigen. Die Mitteilung hat zu enthalten den Namen des Anzeige-
pflichtigen, die Wohnung und die genaue Angabe der am 1. März
vorhanden geweſenen Kartoffelmenge.

Halle, 2. März 1917. Der Magiſtrat.
Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.

Jn Ausführung des z 4 der Verordnung über die Regelung
des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs
menge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 5.-11. Märzds S. bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

250 Grammfeſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können
von der Vollkarte wie von der Kinderkarte die ſämtlichen Abſchnitte
zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur
Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt-,
Schank und Speiſeanſtalten uſw. verwendet werden. Auf jede der
10 bezw. 5 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtviehfleiſch mit
eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen Schinken,
Dauerwurſt, Speck oder Rohfett entnommen werden. Anſtelle von
Schlachtviehfleiſch können auch Wildpret, Hühner, Fleiſchkonſerven,

leiſchwaren in Feinkoſthandlungen oder Fleiſchwaren ausländiſcher
nft gegen die Fleiſchmarken bezogen werden.

Halle, den 5. März 1917. Der Magiſtrat.

ind, die aus Alumininm heraeſtellt ſind,

Serie 2.
hilivp II. von Spanien.d Wilhelm II. von Preußen.
einrich VIII. von England.

Eliſabeth von Rußland.
Louis Philipp von Frankreich.

Serie 3.

I e

Papſt Julius II.
12. Friedrich II. von Preußen.Tahguia.

Ludwig XV. von Frankreich.
Friedrich Wilhelm IV.

Serie 4.
wan der Schreckliche von Rußland.

J Nr. 17. röme, König von Weſtfalen.
ſabella II. von Spanien.
ilhelm II. von Heſſen.

Nero.
Serie 5.

Karl I. von England.
Karl Eugen von Württemberg.
Rudolf II., Kaiſer von Deutſchland.
Chriſtine von Schweden.
Maria Thereſia.

Nr. 26. Leopold II. von Belgien.
Serie in einem Band gebunden 1.50 M.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Galle, Harz 4244.

Schöne moderne
Damen Konfektion

für das Frühjahr.
H men Paletots a. Mäntel

15.75 Mark bis 70 Mark.
Wundersehöne Kostüme

35 Mark bis 117 Mark.
Selidene und Gummi Mäntel
39 75 Mark bis 79 Mark.

Kostiüm-Röeke alle Weiten
6.75 Mark bis 38 Mark.
Samt-Kostäme und

Kleider, Samt Mäntel
und Kostämröceke

preiswert bei 4346

4838 wird durch unſer
hell und dunlles Rahz

eſetzlich geſchützt und billiger wie
a citten dte vier bedan erb

nitten mit Bier, eund Geſchmack des Bieres un
verände

berler
ändert.

prugel bevellschatt.

Vertreter: G. Slevogt,
Große Steinſtraße 24. 1.

Sdrel-Swänvreſten
von federmann i. wenigen StundenH. Elkan, ohne Lehrer zu erlernen.

empfehlen die Preis 80 Pfg.

ſtra Ke S7.

Aste- Zeitungen vrincng Volkshuchnanciung Halle

Am Dienstag den 6. März 1917 wird auf dem ſtädtiſchen
Markte in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe Margarine
verkauft, und zwar vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern
3001- 4500, nachmittags von 2—6 Uhr auf die Nummern 4501
bis 6000 der Leb nsmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haus
haltes entfällt /s Pfund.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt
für das Pfund 2 M.

Das Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld bereit zu halten.
Halle, den 5. März 1917. Der Magiſtrat.

Spiritusmarken zu Lenuchtzwecken werden an diejenigen Per
ſonen, welche einen dabingehenden ſchriftlichen Antrag einge-
reicht haben, im Grundſtück Rathausſtraße 19, III, Zimmer 70e,
in folgender Ordnung ausgegeben an n mit denAnfangsbuchſtoben A, bis B am Mittwoch, 7. März; C bis F am
Donnerstag; G bis H am Freitag: J bis K am Sonnabend;
L bis M am Montag; N bis R am Dienstag; S am Mittwoch
T bis Z am Donnerstag, 15. März. Die Ausgabe erfolgt vor
miltags von 8 bis 125 Uhr und nachmittags von 3 bis 6 Uhr;
am Sonnabend nur vormittags von 8 bis 128 Uhr. Der
Lebensmittelſchein iſt u

Bezugsmarken für Spiritus zu gewerblichen Zwecken werden
nicht vom Magiſtrat, ſondern von der Firma Albert Ernſt,
G. m. b. H., hier, Raffinerieſtraße 29, ausgegeben.

Halle, den 5. März 1917 Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

4 November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
eräncherten Schellfiſche, Sprottbücklinge und Bücklinge wie
olgt fortgeſetzt:

J

Der Verkauf beginnt am Dienstag, den 6. März, und findet
in nachſtehenden Verkaufsſtellen ftatt: Gehr. Zorn, Dampf-
fiſchereigeſellſchaft Nordſee, Zwanziger, Gaertner, Roeder,
K. Pfeiffer, G. Schnabel, A. Schnabel, E. Schnabel, B. Schna

bel, K. Jhde, Pfeiffer u. Haaſe, H. Nolte, H. Doller, C. O.
Büſch, C. Hoefer, A. Nothnagel, C. Rohrmann, O. Gottſchalk,
Sprengel u. Rink, A. Bernhardt, H. Bartels, Pottel u. Bros-
kowſki. L. Eisfeld. M. Schulze, Fr. Hoefer, C. Stüwe, g.

Bönicke, Martha Ziegler, W. Krahnert u. Ko., Rick Nachf., A.

(Wochenmarkt), Füſſel, C. Lange, Dönitz, Wolff, M. Helbig.
Der Verkaufspreis beträgt 1,75 Mk. für das Pfund. Zu-

gelaſſen werden zum Einkauf diejenigen Perſonen, welche bei
dem am Donnerstag, 1. März, Verkauf nicht
berückſichtigt worden ſind. Für jede Perſon eines Haushalts
kann ein Bückling bzw. Pfund geräucherter Schellfiſch oder
Sprottbückling abgegeben werden.

Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats
vom 28. Juni 1916 den Buchſtaben F (Fiſche), die entnommene

Anzahl bzw. das Gewicht der Fiſche und das Datum unter
Rubrik C des Lebensmittelſcheines mit Tinte oder

tem Tintenſtift einzutragen und den Abſchnitt 2 des Waren
bezugsſcheines II abzutrennen. Perſonen, an deren Schein ſich
der Abſchnitt 2 nicht mehr befindet, dürfen keine Fiſche er
halten. Die Verkaufspreiſe ſind in den betreffenden Ge
ſchäften an ſichtbarer Stelle kenntlichzumachen. Die Verkäufer
ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt im Stadt
ernährungsamt, Schmeerſtr. 1, Türaufgang zum Statiſtiſchen
Amt, 2. Obergeſchoß, unter Angabe ihres Reſtbeſtandes binnen
acht Tagen abzugeben.

Zuwiderhandlungen werden gemäß der Eingangs erwähnten
Bundesratsverordnung beſtraft; auch kann die Schließung des
Geſchäfts oder die Entziehung des weiteren Verkaufs der
ſtädtiſchen Ware verfügt werden

Halle, den 5. März 1917, Der Magiſtrat.

Bieruot e

Apollo Theater
Ronto Anlang Punkt 8 Uhr

Der Stolz

lerä Kompagnie
NMiktärrehwank in 2 Bildern von W. Nartstoin.

Hartteill rucirene

Tränen v olacht!
Vorhber: 53Das vornehme Programm

Zur gefl. Boachtung!
Um den grossen Andrang an den Abend-
kassen naeh Möglichkeit zu vormeiden,
wird das Publikum im eigenen nteresse
gebeten den Vorvorkauf im Theater-
Buroau benutzen zu wohßen. 9--1 und

4--6 Uhr. 4341

studt- Theater Hul
Direktion: Leopold Saehse.
Dienstag den 6. März 1917:

Die verlorene Tochter
Luſtſpiel in drei Aufzügen

von Ludwig Fulda.
Mittwoch den 7. März 1917:

Der Trompeter von Säkkingen,

Fabrikat, noch billig zu verkaufen.
Kurt tzenberg,

Große Steinſtraße 11. 4276

Hut-Fassons
für Damen und Mädchen

Riesen- Auswahl.
4347 Billige Preise,

Hut Blumen ein großen Wengen. TJm Kaufhaus T alia- heaterLeipziger-H. Elkan. ſtraße 87.

cchoingel in
öucherinſitere
mit beſonderer Berückſichtigung
des Nahrungsmittel-Schwindels
und der Ausbeutung Kriegs

Beſchädigter.
Von Hermann Fucehs.

Aus dem Jnhbalte:
Nahrungsmittelſchwindel. Fleiſch
und Fleiſchpräparate. Butter-
verfälſchungen. Milchpanſcherei.
Faule Eier und Eierſatz. DieInduſtrie der Liebesgaben. Seifen-
ſchwindel Darlehnsvermittlungen.
Die Ausbeutung der Kriegs-Be-

ſchädigten. Wucher.

Dienstag, 6. März 1917, nchm. 4 Uht:
Auf vielſeitigen Wunſch

Märchen Nachmittag
mit öchattenbildern.

Irmg Grawi und Paul Förster
vom Stadt Theater.
Kleine Preiſe:

40 60.Karten ſind zu haben i. d. Zigarren
geſchäften v. Stelnvrecher Jasper,
Br. Wiesner Fleiſcherſtr., u. Oswald
Wiesner, Poſtſtr., ſowie a. d. Kaſſe

des Thalia- Theaters. 4316

Aoologiocher Garten

Dienstag 6. März 1917.
abends 8 Vhr:

Du
Preis 50 Pfennig VII

Zu beziehen durch die vomVolksbuchhandlung Halleg. 6, Stadttheater Orohester

Harz 4244 unter Mitwirkung
des Opernsängers

Karl Ffischer
vom Halleschen Stadtthester.

Leitung
Kapellweister Karl Nöhren.

Eintrittapreis 40 Pf
Inhaber von Danerkarten frei.
Vorverkauf in den Mueikalien-
handlungen von H. Hothan

*1594 R. Kooh.

ff. Brotaufſtrich
mit Ananas Geſchmack gut-

ſchmeckend, haltdar, nicht gährend,
dwehrBergmann ngeet

»*1696 Gefäße mit bringen
Ansichts-Postkarten

empfiehlt Die Volksbuchdandiung.

Wohnungs- Anzeigen

elſenſtra e 6 drei Zimmere nnenkl., 320 zu
erfr. bei Frau Hagemann oder
Oleariusſtraße 1 I. 4275

J Famllien Nachrichten.

Die Beerdigung unſeres lie
ben Söhnes, des Schriftſetzers

Otto Plisch,
gung am 6. März, nachmitt.

Uhr, von der Kapelle des
Gertrauden Friedhofes aus

ſtatt. 4342

Zentralverhand der Zimmerer,
Zahlstelle Halle.

Am 83 März 1917 verstarb nach kurzem Krankenlager
unser langjähbriges Mitglied, der Zimmerer

Heinrich Bergmann
im Alter von 58 Jahren.

Ehre seinem Andenken!

4848 Der VorstandDie Boerdi a findet Mittwoch den 7. März, nachmitt.
4 Ubr, von der Leichenhalle des Südfriedhofes aus statt.
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reden. Es iſt z Jhrem eigenen

Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
Die Tage gingen ſtill dahin für den Buchbinder.
Er ſt auf, faßte ſein Eſſen mit den anderen ſtillen Ee

ſellen, wanderte im Kreiſe im Hof umher und wuchs in eine
icelnde, ſiegesfreudige Zuverſicht hinein, daß die geliebte7 ihn nun doch nicht verrate, ſondern verſtanden habe. E

ielt ſich an dieſen fremden Menſchen, den man geſehen hatte.
Dem ſchob er in ſeinen Gedanken alle Verdachtsmomente in die
Schuhe und entlaſtete ſich und den Seihel völlig.Im Hintergrunde brannte das ungeduldige Feuer, bald hier
heraus zukommen, und dies herrliche, neue Leben mit der ge
hebten Frau zu führen.

Als eines Nachmittags der Schlüſſel zur ungewohnten Zeit
in der Zellentüre raſſelte und er wieder zur „Unterſu-hung“

hrt werden ſollte, fuhr ihm wohl der Schauer durch den
aber er drängte nach der Entſcheidung und danach, alles

anzubringen, was er ſich ausgedacht und in ſich befeſtigt hatte.
„Nun,“ ſagte der Unterſuchungsrichter, als er heute einge

treten war, „brauchen Sie heute einen Stuhl Sie ſchauen ja ſo
viel zuverſichtlicher in die Welt.“

„Ja“, erwiderte er da. „ich brauche keinen Stuhl.“
d haben Sie vielleicht etwas Neues zu ſagen

ich meine, ich hätte jetzt den vollen Beweis der Unſchuld
Seibels erbracht. Wie ich mir nochmals alles in Ruhe vorgeſteſſt
habe, da iſt mir's eingefallen, daß er tatſachlich das Kubert mit
dem Geld gar nicht in der Hand batte, ſondern zum Fenſter
hinausſah und ſich dann erſt nach dem Kuvert, und. zwar ganz
erſtaunt, bückte und anfangs gar nicht wußte, was das war.
Das ſcheint mir klar zu erweiſen. daß er nichts geſtohlen haben

und das kann ich beſchwören. Man kann ihn ruhig ent
laſſen.“

„So,“ ſagte der Unterſuchungsrichter und ſand auf „Und
wie meinen Sie, daß es mit Jhnen ſein wird?“

Der Buchbinder zuckte mit einem freundlichen und vbertrau
lichen Lächeln die Achſeln.
„Viſſen Sie vielleicht auch über das Geld etwas zu ſagen?“
„Natürlich nicht!

„So TDa bengte ſich der Unterſuchungsrichter vor und ſah ihm feſt
in die Augen.

„Kennen Sie vielleicht eine Frau Roſee?“
dieſes wurde der Buchbinder ſchneebleich und begann zu

ttern.
„Wollen Sie vielleicht jetzt einen Stuhl, Herr Stettner?“
Der Buchbinder ſchüttelte den Kopf und verſuchte matt, das

als einen Scherz zu erkennen.
„Frau Frau Roſee
„Dieſe Frau Roſee hat uns nämlich das Geld geſchickt. Sie

wohnte früher neben Jhnen in denſelben Hauſe und wohnt jetzt
in Berlin. Sie behauptet, Sie bätten ihr das Geld geſchickt.
Sie hätten ſich in ſie verliebt, ſie hätte Sie abgewieſen. weil
es ausſichtslos geweſen ſei und dann hatten Sie ihr Andeu-
tungen gemacht, ſie werde etwas erleben, Sie wüßten einen
Ausweg und ſie ſoll es ſelbſt eniſcheiden. Aber ſie ſagt, ſie
wolle das Geld nicht, für das ein anderer unſchuldig eingeperrt
werden ſollte wie ſie ans der Veitung entnommen habe.

Als der Buchbinder ſchwieg, ſetzte er leiſe mit einem vertrau
lichen Blick hinzu: „Deshalb haben Sie wohl den Seibel ſo
um jeden Preis entlaſten wollen was?“

„Nein,“ erwiderte Leopold Stettner beftig, denn dieſer Ge
dankengang war ihm völlig fern gelegen.

„Außerdem,“ fuhr der Unterſuchungsrichter fort, „macht dieſe
Fran trotzdem noch kein ſchlechtes Geſchäft, Herr Stettner, denn
ſie bekommt zehn Prozent von dem aufgefundenen Geld. Sotiel hat die Lirettien dem verſprochen, der ihr's wieder ver

ſchafft. Sie brauchen ſie alſo nicht zu ſchonen, wenn es ſicht
nicht ſo verhält nun?“

Aber der Buchbinder hielt den Kopf auf die Bruſt geſenkt und
ſchüttelte den Kopf.

„Einen Stuhl, Wärter
Der r lief ſchnell nach dem Waſſer und

hielt dem Unglücklichen ein gefülltes Glas an den Mund.
„Nun,“ ſagte der Unterſuchungsrichter, „nun ift es ja her-

qus, wer es war, die Kuverts ſind ja auch von der Firma ge
ſtohlen! Wir wiſſen es jetzt, wer es war, Herr Steltner, näm-
lich Sie. Verurteilt werden Sie, das kann ich Jbnen v
ſchriftlich geben. Nun handelt es ſich bloß darum, daß Sie dur
ein Geſtändnis ſich ſelbſt das Gewiſſen erleichtern. Den Kopf.
foſtet's ja nicht, und wenn Sie auch verurteilt werden, Sie haben
dann doch immer noch ein ganzes Leben vor ſich.“

„Jch war's nicht.“ ſagte der Buchbinder finſter.
„Hören Sie,“ begann der Unterſuchungsrichter ſcharf, „wir
ſind keine Kinder hier. Wenn Sie wiſſen, wer's war, ſagen
Sie's. Raus mit der Sprache! Aber da müſſen Gründe dafür
da ſein. Fch laſſe Sie jetzt i ev locker, Sie müſſen

eſten.“
Aber zu allem ſchüttelte der Buchbinder nur den Kopf.
Eine halbe Stunde bat, drohte, zankte, überredete der Unter

ſuchungsrichter den Beſchuldigten.
Der ſtand da, die Augen wie nach innen gerichtet und ant

wortete nicht.
„Sind Sie krank?“ fragte er ihn zuletzt; denn allgemach hatte

er u den Wunſch, einen Anlaß zur Beendigung des Verhörs
zu haben.

Da ſah der Buchbinder ihn mit einem verwirrten Blick an.

„Ob Sie krank ſind i„Das kann ſein das kann ſein,“ erwiderte der Buchbinder.
„Alſo, dann führen Sie ihn ab,“ ſag der Unterſuchungs-

richter. „Und wenn Sie ärztliche Hilfe brauchen, ſo ſagen Sie
das dem Wärter

Man ſteckte das Licht in den Gängen an, als der üverführte
Gefangene draußen mit geſenktem Blick nach dem Gefängnis
zurücktransportiert wurde.

Es war ſchon düſtet in der Zelle, als ſich ihre Türe hintern vu ginge ſ Der Bayer lag wie ein ſchwarzer Klum
en auf ſeiner Pritſche.Er aus weiter Ferne etwas ſagen, dannRayg ſein Lachen deutlicher r„Na, ham ſ' dir jetzt die Equipage anbot'n, zum wegfahr'n
Und als Leopold Stettner jetzt auf ſeiner Pritſche e fühlte

er, wie der Bayer ſich über ihn beugte und ihn ſchüttelte
„Na, was is denn, was haſt denn, damiſcher Kerle

s ſes wie der tuat, mei' Liaber, da gibt's noch ganz andere
ach'n.“
ündi i d warf ſich auf ſeine Lagerſtatt, ſhimpfteauf e en el der alles be er wiſße, und

n er z gefolgt und auf ihn gehört hätte, wär's ihm anders

angen. d.r B lag mit ein wenig geöffneten Lippen unn Mundwinfeln und ſtarrte mit weit
e in die Dunkelbeit, die langſam unter der weißen Decke
er Zelle zuſammenwuchs.
Nun alſo das dſal gegen ihn entſchieden er warder le hinter den Mauern.
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des flaſſtischen Volksblaftes.

Er hatte begehrt, woran die anderen ſich freuten. Er batte
verſucht, dies Reich feſtzuhalten und auszubauen, das in ihm
entſtanden war, ganz allein in ihm, er hatte dieſer Kraft
gewähren laſſen, die ihn ſo glücklich gemacht hatte.

mmer hatte er ſich geſagt, lieber die Ansſicht
Schöne und Reiche oder das Ende, als in das frühere Alltags-
leben zurück nun war das Ende da.

Sie würden herauszerren wollen aus der Verborgenheit, was
nur ihm gehörte, und der Lohn würde das Gefängnis ſein.

So war nur das Ende, die andere Seite noch da, wo er nie
hatte wollen.
Dieſe Frau hatte nur ein Lächeln, ein freundliches Lächeln

für ihn gehabt, wie er einſt für Fran Wagner.
Dieſe törichte Tat war begangen, er mußte ihre Folge. tragen,

und er trug ſie, wie er gewollt hatte.
Nun ging der Weg ins Dunkle.
Unbekannt in ſeinen Wünſchen und Gedanken, wie er in der

Welt gelebt batte, wollte er wieder aus ihr gehen.
Er lauſchte in die Dunkelheit hinaus.

(Fortſetzung folgt.

Die Luftwaffe im Kriege.
Die gewaltige Entwicklung der Flugzeugtechnik während des
eltkriegs wird recht anſchaulich in einer Schilderung darge

ſtellt, die der Berliner Mitarbeiter der L. N. N. in Verlin, Kurt

Neben ihr ein FokkerEindecker, etwas eiheitlicher zwar, aberdoch immer noch leicht und zerbrechlich. Stabiler ſchon der
FokkerDoppeldecker, der auch als erſter mit einem Maſchinen
gewehr ausgerüſtet iſt; und je weiter man die Reihe entlang
geht, deſto klarer und zielbewußter arbeitet ſich die Abſicht her
gus, ein Fluqgzeug zu ſchaſfen, daß den Luftwiderſtand auf ein
Minimum herabdrückt, deſſen Flächen ſich möglichſt ſelbſt
tragen und nicht durch leicht verwundbare dünne Drähte mit-
einander verſtrickt ſind. Nur ganz wenige ſtarke Kabel, dazu
fefte Verbindungen zwiſchen einzelnen Tragflächen, das iſt der
Typ des neuen Flugzeuges. In ihm mehrere kräftige Motoren,
die das Belaſtungsproblem zu einer Frage von untergeordneter
Bedeutung mochen. Wir ſehen faſt nur Doppeldecker, der Ein
decker iſt ziemlich ausgeſchaltet, weil er nicht ökanomiſch genug
iſt. Holz und Stahl abwechſelnd; beide Bauarten haben ihre
Idee und ihre Nachteile; deswegen baut man ſie nebenein-
ander.

Ebenſo raſch wie das Flugzeug ſelbſt hat ſich auch der Nach
richtendienſt entwickelt. Zu Beginn eine komplizierte Zeichen-
ſprache, die leicht mißverſtändlich war und nur kurze Anwei-
ſungen ermöglicht, heute dagegen eine man kann faſt ſagen

ungehemmte Verhindungsmöglichkeit. Erſt im Oktober 1914
wurde der erſte Verfuch gemacht, einen Funkſpruchapparat im
Flugzeug einzubauen. Der Verſuch gelang, und bereits im
November des folgenden Jahres waren ſämtliche Geſchwader
mit eigener Funkſvrucheinrichtung verſehen. Frei-
lich, die Reichweite war nicht allzu groß, und die Verbindung
war nur einſeitig. Das Flugreng konnte ſich mit dem Lande
verſtändigen, aber nicht umgekehrt. Vom Lande aus mußte
man immer noch mit Tüchern oder Leuchtkugeln arbeiten. Doch
auch das iſt jetzt eine überwundene Entwicklung. Die Erfin-
dung eines neuen Lautverſtärkers ermöglicht auch die Verbin-
dung vom Lande mit dem Flugzeug, ſo daß das Einſchießen
quf weite Entfernungen ſelbſt der ſchwerften Artillerie vom
Flugzeng aus genau geleitet werden kann. Heute hat jeder
Beobachter unter der Sturzkavppe die Hörer am Ohr angeſchnallt
und läßt ſich Befehle oder Wünſche übermitteln. Während ur-
ſprünglich der Apparat durch einen kleinen Luftpropeller im
Betriebe gehalten wurde. iſt er jetzt an dem Motor direkt ange
ſchaltet. Auch ſein Gewicht iſt ſehr viel geringer geworden.
Man iſt ſogar dazu gekommen, um dem Beobachter in der Kälke
ſeine Arbeit zu erleichtern, ihm nicht nur heizbare Handſchuhe
und Stiefel, ſondern einen ganz heizbaren Anzug mitzugeben,
deſſen Heizquelle ebenfalls der Motor iſt. ſo daß er unabhängig
von jeder Höhe es ganz in der Hand hat, ſeine Körpertempe-
ratur ſelbſtändig zu regnlteren.

Dieſer Fortſchritt iſt für die vielfachen Aufgaben des Be
obachters von großer Bedertiung. Zu Beginn des Hrieges war
man noch froh, wenn das Flugzeng wichtige Beobachtungen von
der Fahrt aurückhrachte und mindlich übermitteln oder durch
Karten bekräftigen konnte. Jetzt ſind die Anforderungen ganz
andere. Die oberſte Heeresleitung verlangt Berichte von einer
Genauigkeit, bei der das Aufnahmevermögen des Gedächtniſſes
verſagt. Sie will Einzelheiten ſiher Veränderungen an Bahn-
böfen Rampenganlagen Stichbhahnen, über Truvpenlager, Feld-
bäckereien und Gott weiß was fonſt. Da konnte vnr die Photo-
gravhie helfen; und ſie hat geholfen. Was Menſchenwitz und
Kunſt erſinnen konnte, iſt geſchehen um aus der Photographie
ein unentbehrliches Hilfsmittel man darf ſagen. die Hanuvt-
ſache der Fliegergufflärung zu machen. Es gibt eigentlich
nichts, was mit ihrer Silfe nicht feſtgeſtellt werden könnte. zu-
mal ſeifdem Apparate von faſt unbegrenzter Brennweite vor-
handen ſind. Sonor finematographiſche Aufnghmen ſind vor-
geſehen für den Hanusbedarf aber iſt eine beſondere Einheits-
kamera mit mehreren hundert Films konſtruiert, die auch ſtereo-
ſkoviſche Bilder ermönlicht. So ergibt ſich ein genaues Bild der
untenliegenden Erde, es läkt ſich ſogar erkennen, oh der Geg-
ner irgendwo Knliſſen aufgebaut bhat, um uns en täntſchen, oh
ein Schſitzengraben als Scheinſteſſung nur 50 Zentimeter tief
ausgehoben oder regelrecht ausgehaut iſt. Die Höbenberech-
nung iſt ſo genan, daß man bereits beabſichtigt, in Friedens
zeiſen die deutſche Erde von der Luft aus zu vermeſſen, weil, die
Höhenunterſchiede genauer wiedergegeben werden als durch
krigonometriſche Meſſungen. Ein beſonderes Gehilde iſt eine
Kamera in Form eines Maſchinengewehres, die zum Fin-
ſchießen der Beobachter dient. Statt eines Schuſſes ein Bild
und bei der Entwicklung kann der Flieger ſpäter genay feſt-
ſtellen, ob er ſein Ziel erreicht hätte oder vorbeigebalten hat
Zngleich trat an Stelle der Piſteole oder des Karahiners, die ſtr-
ſprünglich die einzigen Verteidigungswaffen waren, das Ma-
ſchinengewehr, zunäehſt hinten in einem beweglſichen Turm ein-
gebaut, der eine Drehung um hundertachtzig Grad ermöäglichte:
für den Kampfflieger dagegen vorn eingebaut und durch eine
höchſt ſinnreiche Erfindurg mit dem Proveller zuſemmenge-
fonpvelt, ſo daß der S Fuß jedesmal zwiſchen den Flügeln der
Schrauben hindurchgeht. Von dem Maſchinengewehr ſind wir
aber hHereits zu einem kleinfolibrigen Geſchoß ſibergegongen,
das über Grangoten und Veychtgeſchoſſe verfſſgt und mit Hiffe
der Leuchtgeſchoſſe die Beſchiernng erleichtert Eine viel ffrch-
kerkichere Waffe aber iſt die Bombe geworden. Zu Beginn des
Krieges in der Grüße einer Konſervenhüwſe, ſieht ſolch ein
Ding faſt wie eine Knallerbſe gus gegenüber den gewaltigen
Bomben von mehreren hundert Hilo, die wir
heute zur g haben, die auch nicht mehr ins Blane hin

auf dies
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eingeworfen werden, ſondern mit Hilfe eines kunſtvoll ausge
klügelten Zielfernrohrs mit ziemlicher Erfolgſicherheit abge-
worfen werden können So iſt das Flugzeug heute zu einer
Waffe geworden, die vielleicht wie keine andere eine Entwick-
lung durchgemacht hat, zu der ſonſt Menſchenalter gehört
hätten. Und es iſt am Ende gar nicht mal zu viel behauptet,
wenn einer der Offiziere meinte im Kriege der Zukunft, wo
die Grenzen durch betonierte Schützengräben, durch Drahtver-
haue oder Minenfelder undurchdringlich geſperrt ſind, würde
das Flugzeug die ausſchlaggebende Waffeſein,
die den Krieg ſchon beendet haben wird, ehe er noch ſo recht be
en hat. Wer vermag ſich ein ſolches Zukunftsbild auszu-
malen

Ein Tag vor Vpern.
Jm erſten Märzheft des von Freiherrn v. Grotthuß heraus-

gegebenen Türmers (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) finden
wir folgenden Auszug aus dem Tagebuch eines Vizefeldwebels,
der jene Tage beredt umſchreibt, von denen es im Tagesbericht
heißt „Nichts Neues“:

Der Tag iſt angebrochen. Langſam ſteigt die Sonne am
Horizont in die Höhe. Die Nachtpoſten ſind eingezogen und
ſuchen fröſtelnd ihre Unterſtände auf, um ihre angeſpannten
Nerven etwas auszuruhen. Auch mein Dienſt iſt beendet, und
ich verſuche zu ſchlafen. Aber die Nerven ſind noch zu ſehr an
geregt, und bald verlaſſe ich meinen Unterſkand und genieße im
Graben die friſche Morgenluft eines ichen Junitags. Hoch
über mir ziehen unſere Flieger, durch die Beleuchtung derSonne nur noch als glänzende Punkte erkennbar, ihre Kreiſe.

begleitet von unzähligen kleinen, weißen Schrapnellwölkchen.
Alles hebt ſich klar und deutlich vom blauen Himmel ab und
bietet einen maleriſchen Anblick. Dumpf klingt der Knall der
Abwehrgeſchütze zu uns herüber, und ich verſuche durch den Be
obachtungsſpiegel den Stand der Batterie feſtzuſtellen. Kaum
500 Meter vor mir liegt Ypern, herrlich beleuchtet von der auf
gehenden Sonne. Stumm und ernſt ſtehen die Ruinen der
Kathedrale, der Tuchhalle und des Jakobsturms da, ſtille Zeugen
der furchtbaren Kämpfe, die hier ſtattgefunden haben. or
ihlnen, ungefähr 150 Meter von unſerem Graben entfernt, kann
man durch das hohe Gras gerade noch die Umriſſe der eng-
liſchen Stellung ſehen. Die Abwehrgeſchütze verſtummen, und
ich ſchleiche mich nach unſerer Trichterſtellung. Hier heißt es,
ſich mit größter Vorſicht und möglichſt lautlos bewegen; denn
der feindliche Graben liegt knapp 25 bis 30 Meter vor uns.
Beim kleinſten Geräuſch ſchicken die Engländer zum Gruß
einige Handgranaten herüber. Die Poſten ſtehen in Niſchen,
die aus aufgeſetzten Betonklötzen gebaut ſind. Durch jede
Schießſcharte beobachte ich die feindliche Stellung. Alles
ruhig und nichts regt ſich drüben. Durch den ſchmalen Spalt
einer Schießſcharte kann ich gerade eine engliſche Schrapnell-
brücke ſehen. Doch halt! dicht daneben iſt ein feindlicher Be
cbachtungsſpiegel aufgeſtellt. Jch laſſe mir vom Poſten das
Gewehr geben, lege an, ziele, und der Schuß kracht. Der
Spiegel iſt verſchwunden, die Kugel traf dicht überm Graben-
rand. Als Antwort kommt eine Handgranate geflogen. Ein
Knall zu kurz. Vor unſerer Stellung iſt ſie hingefallen.
Eine zweite fliegt über uns weg in den Trichterſee. Eine
Woſſerſäule ſteigt in die Höhe, dann iſt alles wieder ruhig.
Balken, Bretter und ſonſtige Materialreſte eines früheren
Grabens ſchwimmen auf dem lehmigen Waſſer umher. Die
hier erfolgte Sprengung hat eine fürchterliche Wirkung gehabt.
Aber auch der übrige Abſchnitt zwiſchen unſrer erſten und
zweiten Linie weiß manches Schreckliche zu berichten. Jm
weiten Umkreis kein Grashalm, kein Baum, nur Ueberreſte von
Drahtverhauen, Holzſtücke, feindliche Ausrüſtungsſtücke und
eine Unmenge von Blindgängern und Ausbläſern ſind auf dem
durchwühlten Felde zu ſehen. Die Erde ſieht aus, als würde
hier jeden Tag ein unſichtbarer Rieſenpflug ſeine unheimlichen
Kräfte walten laſſen. Und doch iſt jetzt alles ſo ruhig und
friedlich, weit und breit fällt kein Schuß, als ob den hier ge
fallenen und verſchütteten Helden nun endlich ihre wohlver-
diente Ruhe zukommen ſollte. Nur das Surren unſrer Flieger
ruft gleich einer mahnenden Stimme zu uns herab: „Noch iſt
nicht Zeit zu ruheni“

Jch kehre zu meinem Unterſtande zurück. Die Eſſenträger
haben das Eſſen und Poſt gebracht. Die Verpflegung iſt gut
und reichlich, und jeder läßt es ſich wohlſchmecken. Nach dem
Eſſen lege ich mich ſchlafen, denn die kommende Nacht verlangt,
wie jede andre, möglichſt ausgeruhte Nerven, und gegen Abend
„geht's doch wieder los“, ſo lautet der übliche Ausdruck bei uns.
Und ſo war es auch. Plötzlich wache ich auf. Ein leichtes
Beben geht durch die Erde, dann ein gewaltiger Knall, und das
Niederfallen von Erdſtücken und Splitern iſt zu hören. Eine
Mine! Dann Schlag auf Schlag. Die Erde zittert und bebt,
die Luft dröhnt von dem Schall der Exploſionen, und ein grauer
Pulverdampf ſenkt ſich über unſern Graben. Mine auf Mine,
Granaten aller Kaliber, durchmiſcht mit Schrapnells, heulen
durch die Luft. Der Lärm wird immer toller. Der Unterſtand
gleicht einem Schifflein auf ſturmbewegter Flut; man kann
ſich nicht mehr verſtändigen. Jch ſtrecke den Kopf zum Unter
ſtand heraus, kann jedoch nichts ſehen als Pulverdampf. Einige
Erdbrocken fordern mich ziemlich unſanft auf, mich zurück
zuziehen. Kaum bin ich drinnen, da fängt der Unterſtand an
zu beben, die Balken knirſchen und ächzen, es war, als wäre ein
Felsblock daraufgefallen. Mit verſtörten Geſichtern ſtarren wir
uns gegenſeitig an, die Nerven ſind aufs äußerſte S
jeder weiß: eine Mine! Jeden Augenblick muß die
erfolgen, und dann .l Ein kaltes Rieſeln überläuft meinen
Rücken. Wir warten und warten; lange, ſchreckliche Sekunden,
die uns zur Ewigkeit werden, doch die 1 Meter dicke Schicht von
Erde und Sandſäcken, durchmiſcht mit Eiſenſchienen, bricht nicht
auf uns herunter. Wir können's kaum faſſen, und doch iſt es
We Es war ein Blindgänger! Nach 2 Stunden läßt das
jeuer nach und hört bald ganz auf. Wir ſpringen aus dem

Unterſtande heraus, und richtig, oben drauf liegt eine eiſerne
Kugel, die Mine, die uns dieſes Mal noch mit dem Schrecken
davonkommen ließ. Doch wie ſieht der Schützengraben aus!
Dem Boden gleichgemacht. Alles eingeriſſen, Bruſtwehren und
Schulterwehren füllen den Graben und machen ihn unpaſſier-
bar. Die Dämmerung bricht herein. Die Nachtpoſten werden
ausgeſtellt, Leuchtkugeln ſteigen auf, und nichts verrät dem
Gegner die Wirkung ſeines Feuers. Es wird rer iera
arbeitet, um den Graben wiederherzuſtellen. Unfre Pioniere
helfen uns, und bis Mitternacht iſt alles ziemlich wieder in Ord-
nung. So geht es beinahe Tag für Tag. Und in der Heimat
lieſt man dann im Tagesbericht: „Nichts Neues.“

Humor und Satire.
Der pfiffige Landdoktor! Der Michel-Bauer hat ein böſes,

arg geſchwollenes Bein. Aechzend liegt er im Bett. Der alte
Landdoktor ſitzt daneben und ſchüttelt bedenklich den Kopf.
„Hm, hm.“ ſagt er, „das ſieht ſchlecht aus. Da müſſen fleißig
Umſchläge gemacht werden. Habt Jhr Speck im Haus?“
„Ei freilich, ja!“ ruft die Bäuerin. „Na, da holt mal ſo ein
Pfunder zwei,“ forderte der Arzt. Die Frau läuft hurtig in
die Speiſekammer und bringt ein tüchtiges Stück. „Wird's
langen?“ fragt ſie zaghaft. Vorläufig ſchon,“ ſagt der
Doktor, legt einen Taler auf den Tiſch und ſteckt den Speck ein

Nun macht fleißig Umſchläge mit kaltem Waſſerl Morgen
komm' ich wieder nachſchau'n!
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 4. März 1917.

Nur Arbeiter oder Schwerarbeiter.
Der Transportarbeiter-Verband nahm vorige Woche in dreiBranchetverſammlungen Stellung zu dem Segriff „Schwer

arbeiter“. Eine große Anzahl von Klagen über die Wieder-
entziehung der ſogenannten Zuſatzmarken in mehreren Be-
trieben waren bei der Verbandsleitung lautgeworden. Anderer
ſeits ſind überhaupt Zuſatzmarken bisher Transportarbeitern
oft verweigert worden. Die Klagen erſtreckten ſich ſchließlich
auch auf die unzureichende Ernährung ihrer Familienangehöri-
gen im allgemeinen.

Die Verbandsleitung am Orte hatte deshalb folgende Ein
gabe an das Kriegsernährungsamt in Berlin und an
hieſige ſtädtiſche Ernährungsamt gerichtet:

Hierdurch geſtatten wir uns, einem Wohllöblichen Ernäh
rungsamt folgendes zu unterbreiten:

Aus den Reihen unſerer Mitglieder, die ſich aus Hilfs-
arbeitern und Hilfsarbeiterinnen im Handels-, Transport-
und Verkehrsgewerbe für Halle und Umgegend zuſammen-
ſetzen, werden uns fortgeſetzt Klagen darüber unterbreitet,
daß die Zuteilung der Nahrungsmittel eine zurzeit ſo knappe
ſei, daß es unmöglich wäre, die zur täglichen Arbeit not
wendigen Kräfte beiſammenzuhalten. Die Unterernährung
habe einen großen Maßſtab angenommen und mache ſich
immer mehr bemerkbar. Hinzu komme noch, daß die bisher
in einigen Betrieben gewährten ſogenannten Zuſatzmarken
für einige Lebensmittel wieder entzogen worden ſeien, in-
dem man die beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen nicht
mehr als Schwerarbeiter betrachte.

Wir haben uns nun von den Beſchwerden obiger Art aus
eigener Anſchauung und eigener Erfahrung überzeugt und
können denſelben nur beiſtimmen. Es iſt tatſächlich der Fall,
daß die geringe Brotmenge, die wenigen Kartoffeln und die
übrigen, äußerſt gering zugeteilten Lebensmittel den Körper
außerordentlich ſchwächen. zumal im freien Handel ein
Hinzukauf von Nahrungsmitteln wegen a n wer
ſolcher oder wegen der unerſchwinglichen Preiſe kaum in
Frage kommt. Auf der anderen Seite ſteht aber wohl die
leider immer noch verkannte Tatſache, daß die Arbeiterſchaft,
die im Handel, Transport und Verkehr tätig iſt, zum über-
großen Teile ſehr ſchwer arbeiten muß und es wirklich wert

wiaäre, dauernd unter die Schwerarbeiterſchaft gerechnet zu
werden. Wir erlauben uns hierbei nur darauf hinzuweiſen,
daß alle Arten von GSeſchirrführern, Speditionskutſchern,
Lager, Hafen und ähnlichen Arbeitern, ferner die große
Anzahl von Geſchäftsdienern und viele andere mehr, von
früh bis abends, teils ſogar Sonn und Feiertags arbeiten
müſſen. Schwere Laſten müſſen auf Straßen, Lägern uſw.
bewegt und transportiert werden. Dabei iſt der Verdienſt
der meiſten in Frage Stehenden gegenüber den gelernten Ar-
beitern ein geringerer, welch letzteres wiederum mit dazu bei-
trägt, daß die Kaufkraft für eiwa noch im freien Handel zu
habende Lebensmittel gering iſt.

Weiterhin ſteht feſt, daß auch die Familienangehörigen
unſerer Mitglieder ſehr ſchwer unter der Lebensmittelknapp
heit zu leiden haben. Kommt es doch ſehr oft vor, daß ſie
gezwungen ſind, ihrem Ernährer von ihrem geringen Zu
geteilten noch abgeben zu müſſen, damit dieſer bei der Arbeit
nicht zuſammenbricht. Daß ſie dann ſelbſt bei ſolchem Ver
fahren immer hinfälliger werden, iſt nur zu verſtändlich.

Aus all dieſen hier angeführten feſtſtehenden beweisbaren
ründen heraus ſtellen wir im Namen unſerer Mitglieder

die Bitte, daß hinfort alle im Handels, Transport und Ver
kehrsgewerbe tätigen Hilfsarbeiter und Hilfsarbeiterinnen
unter die Schwerarbeiter, und zwar dauernd gerechnet und
ihnen demzufolge auch die in Frage kommenden Zuſatzmarken
für alle zu verteilenden Lebensmittel ausgehändigt werden.
Des weiteren bitten wir darauf hinwirken zu wollen, daß
auch die Familienangehörigen unſerer Mitglieder, und nicht
nur dieſe, W die ganze arbeitende Bevölkerung, mit
ihren Angehörigen bei der Verteilung der Lebensmittel
beſſer als bisher bedacht werden. Die Not iſt wirklich groß
und der Hunger pocht immer ſtürmiſcher an die Türen.

Auf dieſe Eingabe hin ging unter dem 24. Februar vom
Kriegsernährungsamt nachſtehende Antwort ein:

Zum Schreiben vom 19. Februar 1917 erwidere ich er-
gebenſt, daß eine Feſtſetzung des Begriffs Schwerarbeiter
durch die Zentralbehorde nicht möglich iſt, weil hierbei die
Arbeitszeit und die Art der Beſchäftigung, der Geſundheits-
zuſtand und die finanzielle Lage des einzelnen Arbeiters be
rückſichtigt werden muß.

Die Notwendigkeit der Zulage für Schwerarbeiter kann
daher nur durch die örtlichen Stellen von Fall zu Fall be
urteilt werden.

Es wird den betreffenden Werken daher anheimgeſfſtellt, ſich
zwecks Anerkennung ihrer Arbeiter als Schwerarbeiter an
den jeweils zuſtändigen Kommunalverband zu wenden.

Unterm 26. Februar antwortete der Magiſtrat in folgendem
Schreiben:

Auf Jhre Eingabe erwidern wir Jhnen, daß dem Antrage
nicht ſtattgegeben werden kann, daß vielmehr bezüglich der
im Handels-, Transport- und Verkehrsgewerbe tätigen Ar-
beiter von Fall zu Fall in jedem einzelnen Betriebe je nach
Art der Beſchäftigung feſtgeſtellt werden muß, ob und welche
Arbeiter als Schwerarbeiter anzuerkennen ſind.

Die ſtattgefundenen Verſammlungen beſchäftigten ſich nun
mit der Eingabe und den eingegangenen Antworten. Es wurde
allgemein bedauert, daß die Eingabe ſelbſt ſo wenig Beachtung
gefunden habe. Beſchloſſen wurde, erneut an alle Unternehmer
das dringende Erſuchen zu richten, daß ſie ſich für ihre Ar-
beiterſchaft bemühen ſollen, umgehend für die nicht mit Zuſatz-
lebensmittelmarken Bedachten dieſe Marken an maßgebender
Stelle zu beantragen.

Die Altkleiderſtelle der Stadt Halle.
Der Magiſtrat teilt mit: Durch Verordnung des Reichskanz

lers vom 23. Dezember 1916 wurde die Durchfübrung des Er
werbes, der Bearbeitung und Veräußerung getragener Klei-
dungs und Wäſcheſtücke und getragener Schuhwaren den Kom-
munalbebörden übertragen.

In Halle wurde mit der Durchführung dieſer für die Bevöl
erung ſehr wichtigen Aufgabe eine Geſellſchaft mit beſchränk-
ter Haftung betraut, welche in den nächſten Tagen unter der

rma Kleider-Verwertungsſftelle Halle in der Leipziger
traße 17, jhre Tätigkeit ger wird. Die Maßregel iſt

durch die Notwendigkeit begründet, den Verbrauch der noch vor
handenen Vorräte an Stoffen und ungebrauchten Bekleidungs
ſtücken in möglichſt großem Umfange einzuſchränken.

Durch die Wiederverwendung getragener Kleidungs und
Wäſcheſtücke und getragener Schuhwaren ſoll den breiteſten
Schichten der Bevölkerung die Möglichkeit gegeben werden, ſich
mit gebrauchsfähiger billiger Bekleidung zu verſehen. Dieſer

Zwedk kann nur erreicht werden, wenn die Stücke
zu billigem Preiſe angekauft werden, bei ihrer Wiederherſtel
lung mit grßter Sparſamkeit verfahren und jedes noch irgend
wie verwendbare Stück nach Möglichkeit ausgenützt wird.

Die KleiderVerwertungsftelle will mit der Durchführung
der übernommenen Aufgabe nicht Gewinn erz ielen, ſie
arbeitet gemeinnützig; die an dem Unternehmen Beteiligten
haben willig Zeit und Arbeitskraft in den Dienſt einer für die
Allgemeinheit wichtigen Aufgabe geſtellt. Das Unternehmen
kann ſeinen Zweck nur erfüllen, wenn ihm die Unterſtützung
breiter Kreiſe zuteil wird. Es iſt vaterländiſche Pflicht. alle
nicht durchaus notwendige getragene Kleidung und Wäſche
Uniformen und Schuhwaren der Stelle zu überlaſſen. Für die
abgelieferten Stüde wird ein angemeſſener Preis gezahlt, deſſen
Feſtſtellung durch ſachverſtändige, vom Kommuna verbande be
ſtellte Schätzer erfolgt. Der feſtgeſtellte Preis iſt für den Ber
äußerer und die G. m. b. H. bindend.Auch in Halle gibt es nicht wenige Leute, die unmodern ge
wordene Kleider oder Stücke die aus irgend einem Grunde
keine Verwendung mehr finden, in ihren Schränken liegen
haben; die vaterländiſche Pflicht, dieſe Stücke durch die Kleider
Verwertungsſtelle dem Gebrauche wieder zuzuführen und ſo zur
Streckung unſerer Vorräte beizutragen, wird gewiß gerne er-
füllt werden. Halle wird auch in dieſer Hinſicht hinter anderen
Städten, in denen die Einwohner dieſe neue Aufgabe mit
vielem Eifer in Angriff genommen haben, nicht zurüdſtehen
wollen. Unſere Bevölkerung wird es als eine gern erfüllte Not
wendigkeit betrachten, zum Gedeihen der KleiderVerwertungs
ſtelle beizutragen.

Neue Bekanntmachungen.
Das An und Nmmelden zur Kundenliſte zum Bezuge dec

ſtädtiſchen Waren geſchieht nicht mehr durch Abgabe des Ab-
ſchnittes 3 der Warenbezugsſcheine 1, auch nicht durch Abgabe
irgendeines Abſchnittes des Bezugsſcheines 2, ſondern nur noch
durch Ablieferung der in der Lebensmittelſcheinſtelle Rathaus-
ſtraße 17, ausgeſtellten Um und Neuanmeldungsſcheine für
Warenbezug.

Fleiſch iſt für dieſe Woche wieder 250 Gramm pro Kopf zu
geteilt worden.

Der Verkauf von Räucherfiſchen wird am Dienstag in den
bekanntgegebenen Geſchäften fortgeſetzt. Zugelaſſen werden nur
noch nicht befriedigte Käufer, die noch die Warenbezugsmarke 2
abliefern müſſen.

Margarine wird auf Schein 3001 bis 6000 morgen in der Tal
amtſchule und auf dem Schlachthof abgegeben.

Spiritusmarken für Beleuchtung erhalten die Antragſteller
im Laufe der Woche Rathanusſtraße 19 ausgehändigt.

Höhere Gewinne ſtädtiſcher Werke. Einen Geſamtüberſchuß
ron 1 714 765 Mk. aus gewinnbringenden Unternehmungen führt
der neue ſtädtiſche Haushaltsplan auf. Jn den Einnahmen
lautet der Voranſchlag für 1917 auf 1 723 955 Mk. gegen 1 603 272
Mark im Vorjahre, mithin ein Mehrgewinn von 120 683 Mk. An
dem Ueberſchuß iſt das ftädtiſche G a s werk mit 612 513 Mk. be
teiligt (ein Mebr von 34759. Mk. gegenüber dem Vorjahre). Das
Waſſer werk ſoll 388 199 Mk. n bringen, was gegen
das Vorjahr ein Mehr von 59 238 Mk. bedeutet, das ſtädtiſche
Elektrizitäts werk 659 857 Mk. (weniger 19 090 Mk.), der
ſtädtiſche Schlachthof wieder 40 500 Mk., der ſtädtiſche Viehbof
wieder 2500 Mk., die ſtädtiſche Fleiſchwerkaufshalle wieder
11859 Mk.. die Straßenbahn 28 2650 Mk. (gegenüber dem
Vorjahre 16 500 Mk. mehr), das r Braunkohlenwerk
Vereinigte Karl-Ernſt 4280 Mk., dieſer Poſten erſcheint zum
erſtenmal im Etat, da ja das Braunkohlenwerk erſt im vorigen
Jahre zur Anlage unſeres Halliſchen Flugplases angekauft
wurde. Vom Stadtbahnunternehmen hat man außer der
Miete, die wieder 11000 Mk. bewägt, als 15prozentigen Anteil
am Reingewinn des Unternehmens für 1917 70 000 Mk. einge
ſtellt, was eine Steigerung um 25 000 Mk. im Vergleich zum
Vorjahre bedeutet.

Die Abgabe von Sagtkartoffeln an die Pächter, die vom Bund
für Volkskraft Land gepachtet und ſolche beſtellt haben, iſt in
folgender Weiſe geregelt: Jeder einzelne Beſteller erhält auf
der Geſchäftsſtelle des Bundes vom 12. März an einen Aus-
weis, der beſcheinigt, wieviel Land der Betreffende hat und
wieviel Früh- und Spätkartoffeln ihm zukommen. Ferner er-
hält jeder Beſteller einen Bezugsſchein. Die Abgabe der Kar-
toffeln erfolgt durch den Ein und Verkaufsverein des Bauern
vereins, Magdeburger Straße 67. Die Ausgabe beginnt aller
Vorausſicht nach Ende März. Jn allen hieſigen Zeitungen wer-
den Bekanntmachungen erfolgen, in denen angegeben wird,
welche Buchſtaben (erſter Buchſtabe der Namen der Beſteller)
welche zum Bezuge der Früh oder Spärtkartoffeln an dem mit-
eteilten Tage berechtigt ſind. Alle aufgeforderten Kleinpächter
es Bundes haben ſich dann mit Säcken einzufinden, um das

Sagatgut abzuholen. Wer den Tag verſäumt. hat es ſich ſelber
zuzuſchreiben, wenn er nicht zu ſeinem Saatgute kommt. Zur
Veruhigun kann geſagt werden, daß gutes Saatgut und in der
beſtellten Menge zur Ausgabe kommen wird. Wichtig iſt, daß
rom 12. März an jeder ſeinen Schein abholt.

Billige friſche Heringe und Bücklinge? Aus Berlin wird
amtlich gemeldet: Nach Aufhören der Froſtperiode ſetzte in
Skandinavien die Heringfiſcherei wieder ein. Friſche Heringe,
Bücklinge und Marinaden werden daher in nächſter Zeit wieder
dem Konſum zur Verfügung geſtellt werden. Sie können durch
Fiſchorgantſationen den Kommnuen zugeleitet werden. Die
Preiſe werden überwacht und je nach den kommunalen Verhält
niſſen verſchieden hoch ſein. Jm allgemeinen dürften ſie im
Kleinverkauf etwa betragen: Für friſche Heringe 0,90 bis 1,10
Mark das Pfund etwa 15 bis 99 Pfennig das Stück, je
nach Größe, für Bücklinge 1,60 Mk. das Pfund, etwa 25 bis 35
Pfennig das Stück je nach Größe, für kleine Bücklinge und
Sprottbücklinge 1,4ß Mk. das Pfund, Rollmöpſe. Bismarck
heringe uſw. 2,20 bis 2,35 Mk., etwa 230 bis 40 Pf. das Stück, je
nach Größe. Wo höhere Preiſe genommen werden, wird man
ſich zweckmäßig bei einer Kommune beſchweren oder die
Preispriifungsſtelle anrufen.

Aufgehobene Pockenſperre. Wie wir mitteilien, war in das
Reſervelazarett Franckeſche Stiftungen ein verwundeter Sol
dat aus dem ruſſiſchen Kampfgebiet eingeliefert, bei dem Pocken
verdacht feſtgeſtellt wurde. ach ſeiner Jſolierung in einer
Baracke der Univerſitätskliniken wurde über das Lazarett
Franckeſche Stiftungen die Sperre verhängt. Da ſich in meh
reren Wochen aber keinerlei Anſteckung oder fonſtiger Ver
dachtsfall gezeigt hat, ift mit dem geſtrigen Sonntag die Sperre
wieder aufgehoben und das Lazarett für den Verkehr wieder
freigegeben worden.

20 Pfennig Höchſtpreis für das Pfund Sauerkraut. Die
Kriegsgeſellſchaft für Sauerkraut m b. H. in Verlin hat Be
ſtimmungen über den Abſatz und die Preiſe von Sauerkraut er-
laſſen. Beim Abſatz an den Kleinbandel von den behördlichen
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70 Kilogramm e 15,50 Mk. Beim atz an
Verbkaucher durch den Kleinhandel einſchließlich handelsübli
Verpackung 1 Pfund 20 Pf.

Stert Srater. Ludwig s ſo beifällig aufgenommenesLuſtſpiel Die verlorene e wird am Dienstag in der be
kannten Beſetzung nochmals in Szene gehen. Die erſte Wieder
holung der Oper Der Trompeter von Säkkingen u für Mitt
woch feſtgeſetzt. Die bereits angekündigte SchauſpielNovität
Schneider Wibbel geht unter der Spielleitung von Ludwi
Maſſon am Donnerstag zum erſten Male in Szene. Um au
dem Ballett wieder Gelegenheit zu bieten, in einer größeren
Aufgabe tätig zu ſein. findet demnächſt eine Aufführung des
Valletts Die Puppenfee ſtatt. Hierzu wird als Neubeit der
Oreretten-Einakter Brüderlein fein von Leo Fall zur Auffüh-
rung gelangen.

Wiederholung des Märchen Nachmittags. Auf vielſeitigen
Wunſch findet im Thaliatheater am Dienstag, dem 6. März,
nachmittags 428 Uhr, zu kleinen Preiſen eine Wiederholung
des im Stadtthegter mit Beifall aufgenommenen M
Nachmittags mit S enbildern ſtatt. Jn derſelben ſgeniſ
Aufmachung wie im Stadttheater werden Jrma Grawi und
z Förſter die Märchen erzählen, zu denen unſere heimiſchen

nſtler wirkungsvolle Schaltenriſſe hergeſtellt haben.

Griſeldis. Am Mittwoch, dem 7. r findet in den
Thaliaſälen abends 348 Uhr eine Theateraufführung: Griſeldis,
nach dem Originalroman von Frau r CourthsMahler,
die vor einigen Tagen bekanntlich ihren 50. Geburtstag feierte,
ſtatt. Frühere Aufführungen waren vollſtändig ausverkauft.

Ungezählte Geflügel und Kaninchendiebſtähle. Jn letzter
Zeit ſind nächtlicherweile ungezählte Geflügel- und Kaninchen
tiebſtähle in den Schrebergärten und freiliegenden Geböften
ausgeführt worden, ohne daß es bisher gelungen wäre, die Täter
7 ermitteln. Mitteilungen über den Verbleib der Tiere und die
erſon der Täter nimmt die Kriminalpolizei, Dreyhaupt-

ſtraße 6, Zimmer 20, entgegen. Zugleich wird das Publikum an
dieſer Stelle gewarnt und auf beſſere Unterbringung der Tiere
hingewieſen.

Infolge Ueberheizen eines eiſernen Ofens in einer Wohnung
in der Straße Schlamm gerieten in, der Nacht zum Sonntag
Holzteile der Wand in Brand. Die herbeigerufene Feuerwehr
lionnte nach einſtündiger Tätigkeit wieder abrücken.

StadtTheater.
Der Trompeter von Säkkingen. Von V. E. Neßler. Der

Trompeter bläſt, und das Publikum kommt. Und das iſt ja
in dieſer ſchweren Zeit auch ſchon etwas wert. Ließen ſich
unſere Bühnenleitungen leiten,, oder könnten ſie ſich richtiger
geſagt nur von rein künſtleriſchen Erwägungen leiten laſſen,
dann würde man ſelbſt in der x mit ihrer aus
eſprochenen Tendenz zur deutſchen Kunſt hin ſchwerlich aufen Trompeter von Neßler verfallen ſein. Denn er iſt doch im

Grunde ein überlebtes Werk. Dieſe romantiſche Ent-
führungs- und rührſelige Liebesgeſchichte mit ihrem vielen
dekorativen Flitter, ihrer mitunter recht ungeſchickten Hand-
lung und ihrer in der Hauptſache äußerlich wirkenden Muſik,
welche wegen ihrer etwas ſeichten, überſentimentalen Qualität

einem einigermaßen gebildeten Theaterbeſucher herzlich wenig
zu ſagen. Das Ganze wirkt wie ein Stück arg vergilbter
Romantik, in welches auch einige friſch empfundene Chöre kein
echtes dramatiſches Leben zu bringen vermögen. Jmmerhin,
wo Mai und Minne, Wein und Rhein, Spielmannstreu und
Liebeslohn zuſammenklingen, haben gar viele nach wie vor die
Ohren gern offen, denn ein reichliches Stück Empfindſamkeit
ſteckt nun einmal den Deutſchen im Blute.

Die geſtrige Aufführung war im großen und recht
annehmbar, dank Kapellmeiſter Karl Nöhrens künſtleriſchem
Fleiße, dem alles, was zu tun iſt, wert erſcheint, daß es gut
getan werde. Das Orcheſter hielt ſich ſehr gut, auch die herz-
begwingende Trompete wurde gut geblaſen. Vorzüglich war
ito Semper, der den Werner friſch und edel im Klange,

mit Weichheit und Jnnigkeit des Ausdrucks ſang. Die Marie
wurde von Margarete Dorp verkörpert, die mit gutem Erfolge
den Schritt ins jugendlich-dramatiſche Fach getan hat. Der
Stimme iſt Wohllaut und Wärme eigen; eine ſorgfältige
Schulung und bemerkenswertes Charakteriſierungsvermögen
unterſtützen die künſtleriſchen ſichten aufs beſte. Emil
Fiſcher gab den podagrakranken Freiherrn v. Schoenau mit
ausgezeichneter Charakteriſtik, Signe Becker die Gräfin in
gleicher Weiſe. Auguſt Roesler, der den Conradin ſang
und auch die Spielleitung führte, verſteht die Kunſt, durch ſeine
plaſtiſche Deklamation und ſein fein nüanciertes Spiel über
täte Punkte der Handlung geſchickt hinwegzuhelfen. Die übrigen
Rollen Hefanden ſich in guten Händen. So war beiſpielsweiſe
der Damian, dieſer Zwillingsbruder des Junkers Spärlich aus
den Luſtigen Weibern, von Adalbert Lieban köſtlich dar
geſtellt. Die Chöre, teils ſchwierig, vermochten nicht immer zu
genügen. Sehr viel Beifall fand die durch Amelie Peters
einftudierte Ballettpantomime: Maifeſt. Das Publikum blieb
trotz der bis 11 Uhr ſich erſtreckenden Dauer gutgelaunt und
ließ es an Beifall nicht fehlen.

Gewerkſchaftliches.
Ein großer Streik der Arbeiter in den Erzbergwerken
Schwedens hat heute begonnen. Er umfaßt über 25 000 Ar
beiter. Die Verhandlungen zum Abſchluß eines neuen Ar
beitsabkommens ſind geſcheitert.

Briefkaſten der Redaktion.
E. M. in Thd. Auch einer Kriegerfrau kann die Wohnung

gekündigt werden. Räumt ſie die Wohnung nicht rechtzeitig, ſo
kann das Amtsgericht angerufen werden. Dieſes entſcheidet
dann über den Fall, insbeſondere ob wirklich eine Notlage
(Nichterlangung einer neuen Wohnung durch die Mieterin
ufw.) vorgelegen hat und ſomit der Mieterin unmöglich war,
aus zuziehen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſmen au.

Dienstag, den 6. März: Meiſt trübe, gelinder, zeitweiſe Schnee.

x eeeeeererreregSvprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
——JvwVw« mWv —ä——--
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Hilfsdienſtpflicht.
Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung für unſeren Betrieb

ungelernte Arbeiter und Platzarbeiter

in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet.
Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:

Arbeiter Annahmeſtelle der

D Bulverfahrik Premnitf-,
Rathenow, Bahnhofſtraße 22. 1510

Feehrling
für meine Polster- und Deko-
rationswerkstatt wird Oſterneingeſtellt. *1598
Paul Banneherg,

Seiſtſtratze 69
Selbſtändig arbeitender

Polſterer,
auch Meiſter, ſofort geſucht.

Paul Dannehberg,
*1600 Geiſtſtraße 60.

der Stadt Rerfehurg.

Schreibhilfe

den Unterzeichneten e

te *Kaijerſera e 2, I.
16505

Algem. Hrtskrankenkaſſe

zum 1. 4. geſucht. Meldungen mit
Gehaltsanſpr. ſind bis w. 8. 3. an

nzureichen.
Der Vorſtand: Otto Dietzel.
Aufwartung im de ermilleg

dere nePelterer Ram,
der mit Pferden umgehen kann, als

Nochtwächter
für ein Fuhrgeſchäft ſofortZu melden Fleiſcherſte t.

Aelterer Geschirrtürrer Jſofort geſucht. er
Südſtraße 62, Kontor links.

bartelschriten acheen

seſirf älterer

s9ſortPaeödi W. ode,
4345 Veilſtraße 89.

Schulbücher
empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.
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ſchon bei ihrem Erſcheinen 1834 ſtark angefochten wurde, weiß
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